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Bezirkstag
für den Regierungsbezirk Merſeburg.

Der unterzeichnete Vertrauensmann der ſozialdemokratiſchen
Partei für den Regierungsbezirk Merſeburg beruft hiermit den
diesjährigen Bezirkstag auf

Sonntag, den 6. Oktober, vormittags 11 Uhr
nach Halle ein. Als vorläufige Tagesordnung habe ich feſt
geſetzt:

1. Bericht der BezirksAgitations- Kommiſſion.
2. Feſtſetzung der künftigen Befugniſſe derſelben.
3. Unſere Preſſe und wie ſichern wir derſelben eine größere

Verbreitung.

4. Die einheitliche Geſtaltung der Agitation.
5. Die bevorſtehenden Kommunalwahlen.
6. Der praktiſche Vertrieb des Volkskalenders.
7. Anträge.

Die Vertrauensleute der einzelnen Wahlkreiſe werden darauf
aufmerkſam gemacht, daß Anträge, welche auf dem Bezirkstage
zur Verhandlung kommen ſollen, ſchon jetzt bei mir eingereicht
werden können.

Einer zahlreichen Beſchickung des Bezirkstages ſieht entgegen

Das Agitationskomitee:
J. A.: Karl Reiwand, Göbenſtraße 23.

Dir Politikder engliſchen Gewerkſchaften.

Anſang September hat der 34. Jahres-Kongreß der Trades-
Unions in Swanſea getagt. Er war für alle um die engliſche
Arbeiterbewegung Beſorgten eine weitere herbe Enttäuſchung.
Rückſchritt, Rückfall in bourgeoiſe Gedankengänge auf der gan-
zen Linie!

Der Londoner Korreſpondent des Vorwärts ſchreibt darüber:
„Glückliches England! Während in allen ziviliſierten Staaten
Europas die Arbeitermaſſen ſich als eine beſondere Klaſſe zu
fühlen beginnen und von den Auffaſſungen und Zielen der
herrſchenden Klaſſe ſich ſchneller oder langſamer loslöſen und
an die Ergreifung der politiſchen Gewalt denken, bilden die
Arbeiter Englands noch immer den Chorus, der mit den dra-
matiſchen Helden lacht und weint, ihre Worte wiederholt und
gar nicht daran denkt, aus ſchließlichen Beſitz von der Bühne zu
nehmen.

Nur ſo iſt es zu erklären, daß der geſtern geſchloſſene Ge
werkſchaftskongreß die beifällige Zuſtimmung der Tories wie
der Liberalen gefunden hat. Die konſervative Saturday Review
und der radikale Speaker vom 7. September ſind beide der
feſten Ueberzeugung, daß die Trades-Unioniſten grundgeſcheite
Kerle ſind. Was würde man in Deutſchland dazu ſagen, wenn

die Wochenrevue der Kreuzzeitung und die der Nation ſich über
einen Arbeiterkongreß lobend ausſprächen

Man würde eine derartige Erſcheinung für den ſicherſten Be-
weis nehmen, daß der Kongreß nichts gethan habe. Und das
iſt das Urteil, das hier in ſozialiſtiſchen Kreiſen über den
TradesUnions-Kongreß gefällt wird.

Wie unlogiſch die Arbeiter Englands ſind! Sie berufen
einen Kongreß, der über ihr wirtſchaftliches und politiſches
Wohl zu beraten hat. Bei der Eröffnung dieſes Kongreſſes
werden die Delegierten von drei bürgerlichen Abgeordneten be-
grüßt, unter denen ſich Mr. Heron Thomas, der parlamen-
tariſche Vertreter für den Wahlkreis Gower, befindet. Mr. Tho-
mas hält eine Rede, ladet die Delegierten zu einem Garten-
feſte ein, und Rede und Einladung werden mit Beifall auf-
genommen. Der beſiegte Gegenkandidat von Thomas
war Mr. Hodge, der als Gewerkſchaftsdelegierter auf demKongreſſe anweſend iſt und auf deſſen Kandidatur die Gewerk-

ſchaft der Stahlarbeiter ca. 1100 Pfd. Sterl. (22000 M.)
ausgab. Dieſe Szene iſt für die politiſche Unreife der Trades-
Unions ſehr bezeichnend.

Und wie kleinmutig die Arbeiter Englands ſind! Die Lords
fällen zwei Entſcheidungen, die nach dem Urteil der beſten Ge-
werkſchaftskenner die Totenglocken des Trades-Unionismus be-
deuten. Das Parlamentariſche Komitee, das über die Jnter-
eſſen von zwei Millionen Trades-Unioniſten zu wachen hat,
erkennt die Gefahr. „Die Entſcheide der Lords greifen in die
Lage der Gewerkſchaften ſo tief ein, daß wir uns ſofort
an unſern Rechtsbeiſtand wandten.“ Alſo zum Advokaten
um Hilfe laufen, ganz nach Art des unglücklichen Kleinbürgers,
dem geſchäftlich etwas ganz Unangenehmes paſſiert iſt.

Anſtatt zu ſagen: „Wir ſind zwei Millionen Wähler; die
Liberalen wollen und können uns nicht helfen, auch wenn ſie wollten
die Tories ſind unſere erklärten Feinde und werden uns allen
Schaden zufügen, der nur in ihrer Macht liegt. Alſo bilden
wir eine unabhängige Arbeiterpartei: ſchicken wir 100 Abgeord-
nete nach Weſtminſter, die über unſere Jntereſſen wachen ſollen.
Handeln wir als Männer und erzwingen uns unſere Rechte!“
Anſtatt dies dem Kongreſſe zu ſagen, wurde eine organiſierte
Armee von zwei Millionen engliſcher Bürger auf juriſtiſche
Kniffe verwieſen, „um wenigſtens einen Teil unſerer Kaſſen
außer Gefahr zu bringen“. Umſonſt waren die Bemühungen
der Delegierten Ward und Hodge, die auf die politiſche Be
deutung der Gewerkſchaftsniederlage hinwieſen. Jhre dies-
bezüglichen Anträge wurden vom Präſidenten für „nicht in
Ordnung“ erklärt und zur Diskuſſion nicht zugelaſſen. „Nur,
nicht viel reden“, bemerkte der Präſident unter Zuſtimmung
der alten Trades-Unioniſten, „die Verhandlungen ſind öffentlich
und die Unternehmer hören alles, was da diskutiert wird.“
Die Geheimthuerei iſt übrigens lächerlich. Es iſt heute ſchon
überall bekannt, daß die Gewerkſchaften ihre Statuten ſo ändern
wollen, daß die Unterſtützungsgelder von der Streikkaſſe ge-
ſchieden, und letztere in ausländiſchen Wertpapieren ange-
legt nach Boulogne oder Havre in eine Bank geſchickt wird.
So weit iſt es mit den engliſchen Arbeitern gekommen, daß ſie
im Ausland Schutz ſuchen müſſen. Und doch ſind ſie zu keinem
entſcheidenden Schritte zu bewegen!

Nach alledem iſt es wohl begreiflich daß der Kongreß die
Beſprechung über die Reſolution gegen den ſüdafrikaniſchen
Krieg ſowie die ſozialiſtiſche Reſolution ablehnte. Das war
durchaus folgerichtig und auch heilſam. Denn nach den von
dem internationalen ſozialiſtiſchen Sekretariat neulich gemachten
Vorſchlägen zu urteilen hat man auf dem Kontinente keinen
richtigen Begriff von der geiſtigen Verfaſſung der engliſchen
Arbeiter.

Die Urſache dieſer Stagnation iſt ſehr einfach. Eine Be-
wegung, der der Geſamtblick aufs ſoziale Leben fehlt, eine Be
wegung, die ſich als eine iſolierte Erſcheinung betrachtet, der
die Zukunft, das Ziel nichts iſt und die Gegenwart alles,
muß in den Sumpf geraten.

In ſeiner letzten Sitzung vom Sonnabend nahm der Trades-
Unions-Kongreß zwei Reſolutionen an, die die Wohnungsfrage
und billige Eiſenbahnfahrten betreffen und wählte ein neues
Parlamentariſches Komitee Zehn von den zwölf ausſcheidenden
Mitgliedern wurden wiedergewählt. Sam Woods behält auch
fernerhin das Sekretariat; es bleibt alſo alles beim alten.“
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Jn einer Nachſchrift bemerkt der Korreſpondent:
Nach Durchſicht des Artikels frug ich mich ob mein Urteil

über den Kongreß nicht zu ſcharf ausgefallen wäre. Jch be-
gab mich deshalb zu John Burns, gab ihn ein Reſumee des
Artikels und frug ihn um ſeine Meinung. Burns, dem doch
niemand ſozialrevolutionäre Anſichten zuſchreiben kann ſagte:
„Jch ſtimme mit dem Grundgedanken Jhres Urteils durchaus
überein. Der Kongreß war eine Enttäuſchung. Der Jahres-
bericht des Parlamentariſchen Komitees und die Jnauguralrede
des Präſidenten waren ſchwach. Den Diskuſſionen fehlte jeder
Kampfesmut und die richtige Auffaſſung der Sachlage. Die
Gründe, mit denen Sie die Stagnation erklären, ſind durch-
aus zutreffend.“ Burns ſprach ferner über die Vereinigung
der beiden ſozialiſtiſchen Organiſationen, über die Bildung einer
parlamentariſchen Arbeiterfraktion ſowie über die ſozialpolitiſche
Lage im allgemeinen.

Was die Trades -Unions zur Wahrung ihrer Rechte ver-
ſäumen, hat die Sozialdemokratiſche Föderation zu thun ver-
ſucht. Sie hat für Mittwoch voriger Woche nach einem der
größten Säle Londons, Memorialhall, eine Proteſt-Ver-
ſammlung gegen das Urteil der Lords einberufen, die ſich
eines ſtarken Beſuchs erfreute. Die Debatten geſtalteten ſich
zum Teil zu einer Ausſprache über die gewerkſchaftlichen und
ſozialiſtiſchen Probleme. Stead man (Schiffsbauer), Mitglied
des Parlamentariſchen Komitees, verteidigte die Beſchlüſſe des
Gewerkſchaftskongreſſes und die Haltung des Komitees in
Sachen des Entſcheides der Lords bezüglich des Taff Thal-
Eiſenbahnſtreiks. Man behaupte, ſo ſagte Steadman u. a.,
die TradeUnions ſeien nicht im ſtande, die Arbeiterfrage zu löſen.Wäre dies der Fall, ſo meint der Redner weiter, ſo tönne die

Arbeiterfrage von keiner beſtehenden Organiſation oder Be-
wegung gelöſt werden. Dieſer Auffaſſung traten Holmesvon den Londoner Buchdruckern, Will Lyerne (Sekretär

der Gasarbeiter) und James Macdonald entgegen. Sie er
kannten die Bedeutung und Nützlichkeit der Gewerkſchafts-Be-

Nachdruck verboten.

Arbeit.
Roman in drei Büchern von Emile Zola. Aus dem Fran-

zöſiſchen überſetzt von Leopold Roſenzweig.
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Lucas ſah ihn betroffen an. Er hatte immer gewußt, daß
der verſchloſſene Mann ein kluger Kopf war. Und nun kam
hinter dem ſchlauen Bauern ein feiner Diplomat zum Vor-
ſchein, ein Reformator von klarem, weitvorſchauendem Blick,
der das Thatbeiſpiel von Combettes ins Leben gerufen hatte
und noch immer leitete, zu einem noch fernabliegenden Zwecke,
den nur er kannte. Lucas vermutete die Wahrheit und wollte
ſich Gewißheit verſchaffen.

„Wenn Sie alſo Jhre Aecker in dieſem Zuſtande laſſen, ſo
wollen Sie auch, daß man ſie mit den benachbarten Feldern
vergleiche und die entſprechende Lehre daraus ziehe? Aberiſt dies nicht bloß ein Hirngeſpinſt? Niemals wird Combettes
die Guerdache erobern und verſchlingen können.“
Wieder zeigte Feuillat ſein ſtilles Lächeln.
zurückhaltend:

„Vielleicht, es müßte jedenfalls Großes geſchehen. Aber wer
kann etwas voraus wiſſen Jch warte.“

Nachdem ſie einige Schritte weiter gegangen waren, deutete
er mit umfaſſender Gebärde auf die benachbarten Felder:

„Auf alle Fälle geht es hier vorwärts. Sie erinnern ſich,
was das für ein troſtloſer Anblick war, dieſe kleinen Fetzen
von Aeckern mit den mageren Beſtänden, Und ſehen Sie nun
das hier! Auf einem einzigen großen Gut, mit gemeinſamer
Bewirtſchaftung, mit Hilfe der Maſchinen und der Wiſſenſchaft,
verzehnfachen ſich die Ernten das ganze Land wird nach und
nach erobert. Ah, ſo was erfreut das Auge!“

Die heiße Liebe, die er der Erde bewahrte, die er, im eifer
ſüchtigen Verlangen, ſie nur für ſich allein zu lieben, vor allen
Menſchen geheim hieit, ſtrahlte aus ſeinen leuchtenden Augen,
bebte im begeiſterten Ton ſeiner Stimme. Und Lucas fühlte
ſich überwältigt von dem mächtigen Hauch der Fruchtbarkeit,
der ihn aus dieſem Halmenmeer anwehte. Wenn er ſich jetzt

Dann ſagte er

ſo ſtark fühlte auf der CErecherie, ſo war es durch das Bewußt-

ſein, daß er hier einen reichgefüllten Speicher beſaß, durch den
ihm das Brot geſichert war, ſeitdem er ſein kleines Volk von
Arbeitern mit einem kleinen Volk von Bauern vereinigt hatte.
Und ebenſo groß wie ſeine Freude an der wachſenden Stadt,
an dem Strom der Häuſer, der immer weiter vordrang, um
das alte Beauclair und die Hölle zu erobern, ebenſo groß war
ſeine Freude an dem Anblick der fruchtbaren Felder von Com-
bettes, die ihrerſeits ebenfalls vordrangen, ſich durch die be
nachbarten Felder immer vergrößerten, bis das gewaltige Meer
ihrer Halme von einem Ende der Roumagne zum andern ſeine
Wogen rollte. Hier wie dort ſah er die Früchte derſelben
ſegensreichen Thätigkeit, das Herannghen derſelben Ziviliſation,
die Menſchheit auf dem Wege zur Wahrheit und Gerechtigkeit,
zum Frieden und zum Glück.

Eine unmittelbare Wirkung des Erfolges der Crecherie war,
daß er den kleinen Fabriken der Gegend zu Bewußtſein brachte,
wie vorteilhaft es für ſie wäre, dem gegebenen Beiſpiel zu
folgen und ſich der Aſſoziation anzuſchließen. Die Nagel-
fabrik Chodorge, die ihr ganzes Rohmaterial von ihrer mäch-
tigen Schweſter bezog, war die erſte, die ſich mit dem Unter-
nehmen der Crecherie verſchmelzen ließ. Dann kam die Fabrik
Hauſſer, die Senſen, Sicheln und Säbelklingen ſchmiedete, an
die Reihe und wurde ein natürliches Glied der benachbarten
Werke. Etwas ſchwieriger war die Sache bei dem Hauſe
Mirande u. Ko., das landwirtſchaftliche Maſchinen herſtellte;
der eine ihrer beiden Eigentümer war ein reaftionärer Mann,
der ſich jeder Neuerung widerſetzte. Aber die Umſtände waren
ſo mächtig, daß er ſich aus Furcht vor dem Rnin zurückzog,
und der andere Geſellſchafter beeilte ſich, ſein Etabliſſement
der Crecherie anzuſchließen. Alle dieſer Häuſer, die in die un-
widerſtehliche Bewegung der Aſſoziation und der Solidarität
mit hineingezogen wurden, unterwarfen ſich demſelben Grund-
geſetz, der Teilung der Gewinne, die auf der Zuſammenwirkung
von Kapital, Arbeit und geiſtiger Kraft fußte. Sie waren alle
eine einzige große, aus hundert verſchiedenen Gruppen be-
ſtehende Familie, die immer neue Glieder anſetzen, ſich bis ins
Unendliche ausdehnen konnte. Und ſie bildeten den Grundſtock
der Geſellſchaft der Zukunft, die ſich auf der Baſis einer Neu-
Anordnung der Arbeit aufbaute, die eine glückliche und freie
Menſchheit umfaſſen ſollte.

Jn Beauclair war das Staunen, die Verblüffung, die Furcht
auf den Gipfelpunkt geſtiegen. Wie, die Crecherie ſollte alſo
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immer nur weiterwachſen, ſich durch jede Fabrik vergrößern,
die ſie auf ihrem Wege traf, heute dieſe, morgen jene, über-
morgen wieder eine andere? Und die Stadt ſelbſt, und die
große Ebene draußen ſollten ebenſo verſchlungen werden, ſoll-
ten zu Anhängſeln, zu Teilen, zu Organen der Crecherie wer-
den Die Geiſter wurden verwirrt, die Leute fingen an da-
rüber zu grübeln, wo der wirkliche Vorteil eines jeden, dieMöglichkeit des Glücks läge. Jn der Welt der kleinen Kauf-
leute wurde die Beſtürzung immer größer, angeſichts der ſich
täglich vermindernden Einnahmen, und viele fragten ſich, ob
ſie nicht bald würden den Laden ſchließen müſſen. Es wirkte
daher wie ein Donnerſchlag, als ſich die Neuigkeit verbreitete,
daß Caſſiaux, der Gewürzkrämer und Weinhändler, mit der
Crecherie einen Vertrag geſchloſſen hatte, wonach ſein Laden
zu einer einfachen Niederlage, zu einem Zweiggeſchäft der Ge
noſſenſchaftsmagazine wurde.

Lange Zeit hatte Caſſiaux für einen Vertrauensmann der
Hölle, für eine Art Spion der Direktion gegolten, der die Ar-
beiter mit Alkohol vergiftete und ſie dann an die Arbeitgeber
verkaufte; denn die Schenke iſt die feſteſte Stütze des Lohn-
ſklaventums. Auf alle Fälle war er ein zweideutiger Menſch,
der ſtets den Mantel nach dem Winde hängte, immer zum
Verrat bereit war und ſich mit der Gewandtheit eines Mannes,
der nicht auf Seite der Beſiegten ſtehen will, nach einer andern
Seite drehte.

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Das Erſte. Bei einer Pionierübung kentert ein Bootmit einem Leutnant und zwei Mann. érſt nach einiger Zeit

gelingt es allen dreien, ſchwimmend das Ufer zu erreichen.
Nachdem ſich der Leutnant von dem ausgeſtandenen Schrecken
erholt hat, ſpricht er zu den ihn umringenden Kollegen: „Aeh,
verteufelte Jeſchichte! Janz außer Faſſon jekommen. d
vielleicht einer von den Herren eine Bartbinde in der
Taſche

M



e

die eine verurteilt die Entſcheidung der Lords als einenſuch, die weſentliche und hiſtoriſche Baſis des Trade Unionis

mus zu untergraben und die Arbeiterklaſſe einer ihrer beſten
Waffen zu berauben. Jn der zweiten Reſolution wird das
Urteil als ein Symptom des zur Zeit herrſchenden reaktio
nären Geiſtes der regierenden gute Englands bezeichnet und
die Arbeiter werden aufgerufen, u einer klaſſenbewußten
politiſchen Partei zu organiſieren, um die politiſche Macht und
die Kontrolle über alle Produktionsmittel zu erringen.

Tagesgeſchichte.
Halle 26. September.

Wegen des Berichts vom Parteitage, den ſo ſchnell
und ſo ausführlich als möglich unſeren Leſern zur
Kenntnis zu bringen, wir für unſere Pflicht halten,
mußte eine Menge aktuellen Stoffes aus allen Rubriken

Redaktion des Volksblattes.
zurückgeſtellt werden.

Zwei Jahre Gefängnis für eine Kaiſer-
beleidigung.

Aus Frankfurt a. O. wird berichtet: „Vor der hieſigen
Strafkammer des Landgerichts fand am 24. September unter
Ausſchluß der Oeffentlichkeit die Berhandlung gegen den Partei
genoſſen Fiſchbach aus Ketſchendorf bei Fürſtenwalde wegen
Majeſtätsbeleidigung ſtatt. Er wurde zu zwei Jahren Ge
fängnis verurteilt und wegen Fluchtverdachts ſofort in Haft
genommen.

Genoſſe Fiſchbach hat die Majeſtätsbeleidigung mündlich
begangen. Ein unbedachtes Wort wird er mit zweijährigem
Gefängnis und der damit verbundenen Gefährdung ſeiner
körperlichen und geiſtigen Geſundheit zu büßen haben.

Die entſetzliche Strenge dieſes Urteils ſteht in einem auf-
fallenden Gegenſatze zu der immerhin verhältnismäßig milderen
Strafpraxis, wie ſie in ähnlichen Fällen an anderen Orten
geübt worden iſt.

Es bleibt für alle Zeiten ein Dokument unſerer politiſchen
und kulturellen Zuſtände, daß in Deutſchland zu Anfang des
20. Jahrhunderts ein Menſch für ein Wort mag es immer
falſch und häßlich ſein mit zweijährigem Verluſte ſeiner
Freiheit beſtraft werden kann.

Wie Väterchen von einem Sozialiſten empfangen
wurde.

Jn Reims, der Stadt, die ſozuſagen die Zentrale des
ZarenbeſuchDiſtrikts gebildet hat, haben unſere Parteigenoſſen
(Mitglieder der franzöſiſchen Arbeiterpartei (Guesdiſten])) die
Majorität in der Stadtverwaltung, und da in Frankreich auch
der Bürgermeiſter nach dem allgemeinen Wahlrecht beſtimmt
wird, leitet ein Genoſſe die Geſchicke der Stadt. Dieſer,
Champagnerfabrikant Arnould, war gezwungen, den Zaren
zu empfangen; das gehörte zu ſzinen Repräſentationspflichten.
Ehe Väterchen in Frankreich landete, hatte die kapitaliſtiſche
Preſſe allerhand erbauliche Geſchichten veröffentlicht, daß Arnould
im Gegenſatz zu ſeinen Parteigenoſſen dem Zarenbeſuch ſehr
ſympathiſch gegenüberſtehe und dem Selbſtherrſcher aller Ruſſen
eine Menge Aufmerkſamkeiten erweiſen werde; ſogar eine Ueber
raſchung habe er ihm zugedacht.Das hat Arnould in Ter That gethan. Wie, das beſagt
der folgende Bericht des Temps und der Frkf. Ztg.

„Sehr drollig war die Art und Weiſe, wie der ſozialiſtiſche
Maire von Reims, Arnould, das Zarenpaar empfing. Nach
dem Frau Arnould der Zarin, ohne ſie zu grüßen,
mit geſuchter Nonchalance ein Bouquet überreicht
hatte, ſagte der Maire zum Kaiſer: „J'aurai le plaisir“, eine
Redewendung, die ſchon der „Plötz' im Gegenſatz zu „Jaurai
lhonneur“ als unmanierlich verwirft „Jhnen ein Buch zu
zeigen, das Sie vielleicht intereſſieren wird. Er übergiebt dem
Zaren eine ſlaviſch geſchriebene Bibel. Der Zar blättert darin
und erwidert: „Das Buch iſt intereſſant“, worauf der Bürger-
meiſter: „Nicht wahr Man wird Jhnen übrigens eine Ab-
ſchrift davon zuſchicken.“ Und weiter: „Wir können Jhnen
außerdem eine alte Urkunde zeigen, die ſehr merkwürdig iſt
und in der ein zeitgenöſſiſcher Chroniſt die Heirat Heinrichs,
des Königs von Frankreich, mit Anna von Rußland beſchreibt.
Dieſe Verheiratung war die erſte franco-ruſſiſche Allianz.“ Der
Zar lächelt, die Zarin weniger, und erſterer antwortet ver-
legen: „Das war im 11. Jahrhundert“, worauf der Maire er
widert: „Sie haben ganz recht, im 11. Jahrhundert, wenn Sie
nur erlauben, will ich Jhnen aber jetzt ein paar Landesprodukte
anbieten, Reimſer Champagrer und Reimſer Bisquits.“ „Ein
geborene Bisquits“, ſagte der Zar lachend (was ſollte er an-
ders thum), „ſehr gern!“ Der Zar nimmt darauf ein Glas
Champagner die Zarin dankt und nun entwickelt ſich
folgender Dialog zwiſchen dem Kaiſer und dem
Herrn Maire. Der Zar: „Auf das Wohl der Stadt Reims,
mein Herr Maire.“ Der Maire: „Jch danke Jhnen, Sie ſind
ſehr gütig.“ Seinerſeits durch die forcierte Liebenswürdigkeit
des Zaren in Verlegenheit geſetzt, fügt er dann hinzu: „Sie
werden jetzt unſere Kathedrale ſehen, es iſt ein ſchönes Bau-
werk: ich will Sie deshalb nicht länger aufhalten, Jhre Zeit
iſt koſtbar.“

fren a Bau o D, n JDie franzöſiſche Umgebung des Zaren war etwas peinlich
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Noch ein anderer Bürgermeiſter-Genoſſ-

des Zarenbeſuches den Groll der bürgerlichen Geſellſe
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Proteſte gegen den Zarenbeſuch alle ſozialiſtiſchen Fraktion
Frankreichs einig geweſen ſind

Von einem Exzeß auf dem deutſchen Kreuzer „Ga-
zelle““ meldet das Berliner Tageblatt Der Kommandant
dieſes Schiffes iſt Kapitän Neitzke, derſelbe, dem der Kaiſer
per Flaggenſignal 24 Stunden Stubenarreſt zudiktierte, als

e
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keiten, die d Kommando tet waren. Die an dem

ligten warfen Verſchlußſtücke der Geſchütze und
iffsinventarſtücke über Bord. Fünfzehn Mann wurden

bereits in Unterſuchungs haft genommen, die Reſerviſten
des genannten Kreuzers ſind bisher nicht zur Entlaſſung ge

t

ber di dieſer Au wird die Oeffentlichkeit wohl e hen e h ſteht e ſchon
feſt, daß die Beteiligten drakoniſch beſtraft werden.

Ausland.
Türkei. Es gärt in Armenien. Berichte aus Muſch

beſagen, daß die Lage im ganzen Innern Armeniens höchſt
bedenklich iſt, und daß Anzeichen eines bevorſtehenden allge
meinen Ausbruches von Feindſeligkeiten gegen die Armenier
vorhanden ſind. Die Behörden thäten nichts und wären
obendrein, auch wenn ſie wollten, machtlos, da alle Kurden
vorzüglich bewaffnet ſind.

Amerika. Der Attentäter h iſt, wie nicht
anders zu erwarten war, zum Tode verurteilt worden. Die
Hinrichtung wird ſehr bald erfolgen und zwar mittels
elektriſchen Stuhles.

Trotz aller Bemühungen der Polizei iſt es nicht gelungen,
das Beſtehen eines Komplottes nachzuweiſen, und faſt alle in
haftierten Anarchiſten darunter auch Emma Goldmann,
mußten auf freien Fuß geſetzt werden. Indeſſen hat die
Scharfmacherei der kapitaliſtiſchen Preſſe ihre Früchte etragen.
Von der urteilsloſen Menge werden vielfach Sozialiſten undAnarchiſten in gleicher vehe verfolgt. So wird der Frkf.

aus Newyork geſchrieben: Der Anarchiſtenſchrecken hat bewirkt,
daß vereinzelte Sozialiſten Verfolgungen ausgeſetzt ſind. So
wollten z. B. in Sedalia (Miſſouri) die Bürger die Abhaltung
des ſozialiſtiſchen Staatskonvents J und in Candem
hat der Bürgermeiſter Reden von Sozialiſten während der
Wahlkampagne gänzlich verboten.
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Konſequente oder inkonſequente
Gewerkſchaftspolitik.

Vom Vorſtande des Verbandes der Tapezierer und ver
wandten Berufsgenoſſen Deutſchlands geht uns folgende Be
richtigung zu:

Jn Volksblatt für Halle vom 21. September wird im Leit
artikel „Jn Lübeck“ auch auf den TapeziererVerband Bezug
genommen. Es heißt da:

„Uns ſind Fälle bekannt, wo man Streikbrecher und andere
aus der Gewerkſchaft Ausgeſchloſſene nach verhältnismäßig
kurzer S wieder in die Organiſation aufnahm. Ein beſonderstraſer t hat ſich vor kurzem im Tapeziererverbande abge-

ſpielt. Da iſt ein junger Menſch, der im Vorjahre den Arbeits
willigen ſpielte und dabei einen hieſigen Genoſſen, der in der
Tapeziererbewegung an hervorragender Stelle ſteht, wegen
Arbeitswilligenbeleidigung denunzierte und ihn auf einen
Monat ins Gefängnis brachte, nicht nur wieder in die Organi-
ſation aufgenommen worden, ſondern darf ſogar Artikel im
Fachblatt veröffentlichen. Das ſind Jnkonſequenzen, die auch inder Gewerkſchaft zwar nicht vorkommen ſollten, minerhts aber
wenig in Betracht kommen.“

Dieſe Darſtellung entſpricht nicht in allen Punkten den
Thatſachen. Den Fall Adler eontra Heinze liegt um 1/2
Jahre zurück, und um den kann es ſich hier nur handeln.
Einmal war Heinze unſeres Wiſſens zur fraglichen Zeit gar
nicht Mitglied unſeres Verbandes Heinze iſt ſpäter in Kolberg
als Einzelmitglied dem Verband beigetreten, uns war nicht be
kannt, daß Betreffender in Halle jene verurteilenswerte Hand-
lung begangen hatte, erſt viel ſpäter, nachdem Heinze längſt
Mitglied der Filiale Brandenburg war, hat Adler der Haupt
verwaltung d. T.-V. Mitteilung gemacht. Wir haben damals
Adler an die Filiale Brandenburg verwieſen, bis heute aber
nicht die geringſte Mitteilung in dieſer Angelegenheit erhalten,
müſſen ahs annehmen, Adler habe ſich beruhigt und ſei
zu der Ueberzeugung gekommen, daß man dem Reuigen
ſchon vom menſchlichen Standpunkte aus die Ge-
legenheit, ſich zu beſſern und begangene Fehler wieder gut zu
machen, nicht für ewig verſagen darf. Ein formeller Antrag,
den C. Heinze aus dem Verbande auszuſchließen, iſt bisher
weder von Adler noch von der Filiale Brandenburg an den
Haupt- Vorſtand des Verbandes der Tapezierer geſtellt worden.

Von jemand aber, der ſich als an hervorragender Stelle
ſtehend bezeichnen läßt, ift es einfach taktlos, dieſe einſeitige
Darſtellung in die Parteipreſſe zu lanzieren.

Dieſe „Berichtigung“ beſtätigt unſere Darſtellung der Ange-
legenheit faſt in allen Punkten wir glauben ſogar, daß wir
auch darin recht haben, daß der p. Heinze ſchon vor der in
famen Denunziation Mitglied des Tapeziererverbandes ge-
weſen iſt. Warum der Vorſtand ſo ärgerlich iſt über die bei
läufige Erwähnung dieſer Thatfachen, können wir nicht be
greifen. Aerger trübt den klaren Blick. Er hat ihn auch in
dieſem Falle getrübt, denn die Behauptung, die Darſtellung
ſei von „jemand, der ſich als an hervorragender Stelle ſtehend
bezeichnet, ins Volksblatt „lanziert“ worden, iſt eine ganz
willkürliche Annahme. Der Redaktion des Volksblattes
iſt der Fall um deswillen genau bekannt, als er ſich in einer
Werkſtatt abgeſpielt hat, die in demſelben Hauſe eingerichtet

in dem die Redaktionslokalitäten ſich befinden. Ge
noſſe Adler hat mit der Veröffentlichung nicht das mindeſte
zu thut

war 1

Der größte Teil der „Berichtigung“ wendet ſich gegen die
Dinge, die zu behaupten uns nicht eingefallen iſt. Wir haben
lediglich die Wiederaufnahme des Streikbrechers Konſtatiert.
Aus welchem Motive dieſe erfolgt iſt, ob vom „menſchlichen“
oder einem anderen Standpunkte, kam für uns nicht in Be-
tracht. Auch nicht, ob Adler oder ſonſt jemand den Ausſchluß
beautragt oder ſich bei der Wiederaufnahme beruhigt hat.

unſerer unmaßgeblichen Meinung hätte der Vorſtand,
als ihm der Sachverhalt klargeſtellt worden war, hinreichend

unter Verſchweigung des Denunziationsſtückchens
und des Streikhruchs erfolgt iſt.

Wir haben dem Tapezlererverbande übrigens einen VBor-
urf aus ſeiner Handlung gemacht, wir haben ſie lediglich als

nſequenz bezeichnet, die eine Partel wie die Sozial
demokratie nicht begehen dürfe. Der ganze Jall wurde von
uns nur zur Jluſtration des Satzes herbeigezogen, daß mit
Steinen nicht werfen ſoll, wer im Glashauſe ſiht

Uebrigens wollen wir bemerken, daß das Organ des Tape-
ziererverbandes den Spruch des Schiedsgerichts in Sachen der
Akkordmaurer verteidigt

auf derWenlee Halle, 26. September.
Liberale Hoffnungen.

Es iſt ſonſt nicht unſere Gepflogenheit, die politiſchen Mei
nungsäußerungen der hieſigen bürgerlichen Preſſe über unſer
Parteileben täglich vor das Forum der Kritik zu ziehen undauf das rege und Falſche dirht oder jener Behauptung

einzugehen. ir begreifen auch wirklich den Gen. Bebel nicht,
wie ihn die Aeußerungen der bürgerlichen Blätter dermaßen
in Harniſch bringen können, daß er ſich in die „Offentlichkeit
des Parteitages ſlüchtet“ und daſelbſt einen Vorſtoß gegenunſer entralorgan und die geignk e unternimmt.
Wenn irgendwo, ſo gilt hier die Variierung des bekanntenL. 8.), nach der ücheiesingemathode der niederbairiſchen Bauern:
aß (dwohen Wir haben viel Wichtigeres zu thun, als

vielleicht un engen lokalen Rahmen der u undert
mal zu beweiſen, daß wir recht haben und ſie üns nur ver-
leumdet. Die Provin ialblätter wenden ſich von der erſten bis
zur letzten Zeile des Jnhalts nur gegen unſere Partei, wir
erwähnen das Pamphlet kaum.

Nur heute möchten wir eine kleine Ausnahme machen, um
das Fazit, daß die Saale Ztg. aus der Lübecker Bernſtein
Debatte r einer kleinen Korrektur zu unterwerfen. Der
Chefredakteur, Herr Max Scharre, beſpricht in einem mit ſeinem
Signum verſehenen Leitartikel die Diskuſſion der Montags
und Dienstags-Sitzung und kommt zu folgendem Schlüß-
ergebnis:

m derartige Unterſuchungen, zumal wenn ſie von einemBernſtein, deſſen wiſſenſchaftlicher Wert nicht in Zweifel ge-
zogen werden kann und dem die Wiſſenſchaft über Partei-
taktik und Parteilüge geht, bei den auf Marx und ſeine that-
ſächlich überlebten Theorien eingeſchworenen Parteigenoſſen
verſtimmen mußten, läßt ſich ermeſſen und aus den geſtern
und ehegeſtern in Lübeck ſtattgehabten Auseinanderſetzungen,
deren Reſultat é Stunde noch nicht vorliegt, (inzwiſchenliegt es vor. Siehe Parteitagsbericht. Red. d. V.) geht ja
auch hervor, wie hochgradig die Erbitterung gegen den
Reformator Bernſtein in der Partei heute noch iſt. Daß
dieſer vor dem Forum des Parteitages ausdrücklich erklärte
er habe von ſeinem Vortrage nichts zurückzunehmen und ſet
bereit, alles, was er geſchrieben, zu vertreten, wird dieſeVerſtimmung zwar nicht verringern, aber trotzdem dürfte ſich
der Parteitag nicht dazu entſchließen können, das Band
zwiſchen der Partei und ihren, wie man wohl ſagen darf,
hervorragendſten Genoſſen zu zerſchneiden. Aber wie auch
der Ausgang der Erörterungen des „roten“ Kongreſſes über
den Fall Bernſtein ad wird, der Keim der Zerſetzung bleibt
und wird ſich, gleichviel, ob langſam, ob ſchneller, entwickeln.
Der Sozialismus krankt an dem Widerſpruch zwiſchen Lehre
und Erfahrung, zwiſchen Grundſatz und Wirklichkeit, und an
dieſem Widerſpruch wird der äußere und innere Zuſammen
halt der Partei oder ſpäter in die Brüche gehen.
Die Saalezeitung ſcheint ſich den Gedankengang zu eigen

gemacht zu haben: Geteilter Schmerz iſt halber Schmerz. Weilder innere und äußere Zuſammenhalt des Liberalismus

unleugbar in die Brüche gegangen iſt, wünſcht ſie aus vollſtem
Herzen der ſozialdemokratiſchen Partei dasſelbe Schickſal. Weil
der Liberalismus krankt an dem klaffenden Widerſpruch
zwiſchen Lehre und Erfahrung, zwiſchen der Mancheſtertheorie
und der Entwicklung der ſozialen Verhältniſſe, die gebieteriſch
eine Berückſichtigung erfordern, ſoll „der Keim der Zerſetzung“
ſich auch innerhalb unſerer Partei langſam oder ſchneller ent
wickeln. Und das ſagt dasſelbe Organ, das vor kaum achtTagen ſeinen Parteidnhhingern eine kräftige Standpauke halten

mußte, weil im Stadtverordnetenkollegium dermaßen der „Keim
der Zerſetzung“ obwaltete, daß von den 14 Unterzeichnern einerliberalen Zſarpelnen ein einziger ſich für kräftigere Maß

nahmen in der Antibrotwucherangelegenheit erklärte. Solche
Leute haben wirklich kein Recht, von einem „in die Brüche
gehen“ des Zuſammenhalts bei uns zu reden. Wir glauben
vielmehr, daß die und ihr jetziger Herr Chef-
redakteur längſt „in die Brüche gegangen ſind“, wenn ſich an
dem inneren und äußeren Zuſammenhalt der Sozialdemokratie
die liberalen Jdeen zerſchellt haben.

Aber noch eins: die Saalezeitung iſt in dieſem Punkte außer
ordentlich geſinnungsverwandt mit der nationalſozialen Preſſe.
Da erhoffen dieſe armen Teufel von Liberalen und National-
ſozialen ſchon ſeit Jahren eine gewaltige Spaltung und Zer-
ſetzung, und jeder ſozialdemokratiſche Parteitag macht dieſe freu-
digen Hoffnungen erbarmungslos zu ſchanden. Aber ſie den
immer weiter und laſſen ſich ſelbſt durch die andauernden
Täuſchungen nicht in ihrem Hoffnungsduſel beeinträchtigen.
Laſſen wir ihnen auch künftig dieſes billige Vergnügen.

Eine kleine Gegenfrage möchten wir noch an Herrn Scharre
richten: Jm Falle, unſere Partei ginge wirklich früher oder
ſpäter „in die Brüche“, wird ſie vom Liberalismus abge
löſt werden Vielleicht hat der Verleger der Saaleztg., Herr
Schirrmacher, die Gewogenheit, ſeinem Chefredakteur die Ant
wort auf unſere Frage zu erlauben!!!

Die Eideshelfer des Arbeitervertreter-Vereins.
Die Quertreiberei des ArbeitervertreterVereins findet Ver

teidigung, und zwar durch die HirſchDunckerſchen Ortsver-
eine. Das fehlte gerade noch, um die Liſte des genannten Ver-
eins völlig zu diskreditieren. Der Gewerkverein für die
graphiſchen Berufe, ein Veilchen, von deſſen Exiſtenz man wegen
ſeines Blühens im Verborgenen faſt keine Ahnung hat, ſchleu
derte in ſeiner letzten Verſammlung folgenden Bannfluch gegen
die „Modernen“ und das Volksblatt:

Des weiteren kamen die demnächſt ſtattfindenden Wahlen
der Vertreter beim Reichs-Verſicherungsamt zur Sprache.Es wurde bei dieſer Gelegenheit elenugelnet, wie die ſogen.

„Modernen“ und „Zielbewußten“ und auch das hieſige Volks
blatt ſich eine „einige Arbeiterſchaft vorſtellen und wie eine
zneutrale Kandidatenliſte“, durch die ſozialdemokratiſche Brille
betrachtet, ausſieht Der hieſige Arbeitervertreterverein habe
ſich infolge Der veröffentlichten einſeitigen Kandidatenliſte ver
anlaßt geſehen, im Verein mit Hirſch-Dunckerſchen
GKewerkbereinen und den chriſtlichen Arbeiterver-
bänden eine wirklich neutrale Kandidatenliſte in Vorſchlag
zu bringen, in der alle Arbeiter Organiſationen vertreten
ind. Dies habe im Lager der „Alleinberechtigten“ gewaltign S weit ſeit es denn doch noch nicht baß die

Geſamt- Arbeiterſchaft unbedingt und unter allen Umſtänden
auf das ſogialdemotratiſche Evangelium verpflichtet iſt.Unbedingt und unter allen Umſtänden v nicht, aber wir

rücken dieſen Ziele immer näher, da glücklicherweiſe die Zahl
derjenigen Arbeiter immer weniger wird, welche durch ihre
roklenwidrigen Seitenſprünge die Geſchäfte ihrer Gegner be
ſorgen. Die „Alleinberechtigten“ ſind allerdings der frivolen
Meinung, die wahren und wirklichen Vertreter der Geſamt-
arbeiterſchaft zu ſein. Können dies chriſtliche Arbeiterverbänd-
ler oder HirſchDunckerſche Gewerkvereinler nicht begreifen, dann
muh ihnen dies durch die Handlungen der „Modernen“ klar-
gemacht werden Uebrigene hat fich der Arbeitervertreterverein
thatſächlich an die richtigen Jnſtangzen ewandt, um ſeiner
Liſte die „Neutralität zu ſichern, bei den Modernen wäre er
damit ſicherlich ſchief angekommen. Die chriſtlichen und Hirſch
Dunckerſchen Sekten und n könnten da Seltche unten nachgeradedaß es in dem großen
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m und und ſellauf Ke Seite unſerer de n de pf e
ieſe auch ihnen. Das wird auch in Zukunft ſo bleiben.

Jn Gnaden aufgenommen Die Halleſche Ztg. meldet:
Vor etwa zwei Jahren hatte der Wirt des „Kaffeegartens“ in

auf Einwirken des Beſitzers dieſes Lokals, Herrn
orell, der jetzt Konkurs gemacht hat, ſeinen Saal den Sozialdemokraten zur Abhaltung von Verſammlungen ennſen

Jn folgedeſſen wurde dem Militär der Verkehr in dieſem Lokale
unterſagt, womit ferner zuſammenhing, daß der „Kaffeegarten“
nicht mehr mit Einquartierung belegt und die Frühjahrs-geſtellung der Militärpflichtigen nicht mehr dort abgehalten

wurde. Dadurch erlitt der Wirt ſelbſtverſtändlich bedeutende
Verluſte, weshalb er im Laufe dieſes Sommers bei der Mili-
tärbehörde vorſtellig wurde, daß dieſes Verbot unter der Zu
pung keine ſozialdemokratiſchen v ammlungen Wehr ab
halten zu ſagen aufgehoben werden möchte. Daraufhin iſt ſeit
einigen Wochen genanntes Lokal dem Militär zum Verkehr
wieder freigegeben worden.“

Natürlich verzichtet der Wirt des Kaffeegartens dann auf Be
ſuch aus Arbeiterkreiſen,

n der 7. r der VolksDas Züchtigungsrecht-
ſchule in der Liebenauerſtraße gab die Lehrerin, Frl. Linke, der
8jährigen Tochter des Formers Breitkopf mit dem Rohrſtock
derartige Schläge über den linken Arm, daß die H
Oberarm ſprang und ſich Striemen bildeten. Nach der An
gabe der Lehrerin ſoll es ſich um Ungehorſam des Mädchens,
nach Angabe dieſes um die Nichtbeantwortung einer Bibelſtelle
handeln. Wir meinen, daß es doch noch ſchließlich andere
Mittel der Erziehung giebt, als dieſes unſinnige Blutigſchlagen.

B. Von den vorgeſtern aus dem Unterſuchungsgefängnis
„Entwichenen“ ſind zwei bereits wieder eingeliefert worden.
Während einer derſelben in den Anlagen hinter der Poſtſtraße
entdeckt wnrde, fand man den zweiten auf dem Boden des
Bäckermeiſters Köcke in der Rathausſtraße vor. Von dem dritten
iſt nichts bekannt.

StadtTheater. Um die nevengagierte muntere Lieb-
haberin Frl. Malwine Steinſchreiber auftreten zu laſſen, undne und Herrn von Gallas in wort zu beurteilen,
iſt für Freitag Der Veilchenfreſſer angeſetzt worden am Sonn-
abend iſt erſtmalig die Oper Margarete mit Herr Schröter als
Fauſt und Frl. Borchert als Gretchen, Herr Brandes als Mephiſto
und Frl. Corelli als Martha in Ausſicht genommen. Eine Neu-
beſetzung wird mit dem Siebel ſtattfinden dem Beiſpiel großer
Bühnen folgend, wird derſelbe mit dem lyriſchen Tenor beſetzt
werden, und von Herrn Gruſelli geſungen. Ferner iſt die von
Gounod nachkompinierte große Ballettſzene der Oper eingefügt
worden, indem zum erſtenmale in dieſer Saiſon das Ballett
mit ſeiner Meiſterin Frau Stahlberg in Aktion tritt.

Geſtorben ſ
zalle-Süd 52 Perſonen und zwar an: Lungenentzündung 4,
Selbſtmord 1, Darmkataxrh 3, Unterleibstyphus 1, Scharlach 6,
Wangenbrand 1, Tuberkuloſe 2, Darmfiſtel 1, Schwäche 5,
Aſthma 1, Geſchwulſt 1, Schlaganfall 1, Bruſtfellentzündung 1,
Kersfehler 1, Eileiterſchwangerſchaft 1, Bauchſellentzündung 2,
Einatmung gütiger Gaſe 2, Krämpfen 1, Sepſis 1, Zucker-
krankheit 1, Gehirnembolie 1, Knochenvereiterung 1, Leber-
carcinom 1, Lungenlähmung 1, Lungenerweiterung 1, Blaſen-
ausſchlag Krebs 2, Embolie 1, Nierenentzündung 1, Ab-awung 1, unbekannter Todesurſache 1, Schlagadergeſchwulſt 1,
azu Totgeburten 2. Darunter ſind 11 Ortsfremde.
Jn HalleNord verſtarben in derſelben Zeit 26 Perſonen, und

zwar an Careinoma Voentriculi 1, Speiſeröhrenkrebs 1, Schar-
lach 3, Darmkatarrh 1, Schwäche 2, tuberkulöſer Lungenent-
zündung 1, Brechdurchfall 2, Altersſchwäche 4, Krebs des Unter
kiefers Herzlähmung und Altersſchwäche 1, Scharlachintoxi-
kation 1, Atrophie und Krämpfen 1, Blaſenleiden und Alters
ſchwäche 1, chron. Eiterung mit Nierenentzündung 1, Krämpfen 1,
Lungentuberkuloſe 2, Schädelknochenvereiterung 1, Jnfluenza 1.
Darunter befinden ſich 2 in hieſigen Krankenhäuſern verſtorbene
Ortsfremde.

s. Nietleben. Verkannter t Mitwelcher Bereitwilligkeit gewiſſe Leute aus dem Steuerſäckel der
Allgemeinheit Gelder zu allem Möglichen und Unmöglichen, mit
Ausnahme von Arbeiterforderungen, herzugeben bereit ſind, da
von ein neues Beiſpiel:

Der hierſelbſt amtierende Paſtor beabſichtigt ſich ins „ſüße“
Joch der Ehe ſpannen zu laſſen, dieſes für manche Leute ſo
„hochbedeutſame“ Ereignis bringt zunächſt die Herren Kirchen
älteſten in Aufregung. Jſt doch auch die Gelegenheit gar zu
rar, um ſein Licht als Kirchenvater leuchten laſſen zu können.
Flugs treten die Herren alſo zuſammen und beraten, wie ſie
dem Herrn Paſtor ein würdiges Präſent überreichen können.
Dagegen würde nun wohl niemand etwas einzuwenden haben,
ſelbſt wenn das Geld aus dem vollen Beutel der Kirche bezw.
der frommen Schäflein genommen würde. Doch, o weh!
Exiſtiert da irgend eine Beſtimmung, wonach Kirchengelder zu
derartigen Zwecken nicht verwendet werden dürfen bekannt
lich hat die Kirche nicht nur einen guten Magen, ſie übertrifft
auch an Schlauheit und Pfiffigkeit, beſonders, wo es ſich um
die lieben irdiſchen Güter handelt, manche weltliche Behörde.

Doch wozu giebt es denn eine Gemeindekaſſe, dachten die
Herren Kirchenväter, und da müßten wir nicht der Gemeinde
vertretung bezw. Verwaltung angehören, ſagten einige davon.

Flugs wurde nun eine außerordentliche geſchloſſene emeinde-
vertreterſitzung einberufen damit die Sache hübſch unter uns
bleibt. Aber o Schreck! Die Mehrzahl der Gemeindevertreter
hat durchaus kein Verſtändnis für dieſe hochherzige Freigebig
keit aus Gemeindemirteln und verwahrt ſich ſtandhaft gegen
jede erneute Anregung zur Bewilligung dieſer Art, trotzdem der
Köder ſo ſchmackhaft wie möglich gemacht worden war. Wohl
die prinzipielle Kritik des Sozialdemokraten fürchtend, hatte man
ſchon ſtatt Paſtor LokalSchulinſpektor geſagt.

Erheiternd wirkte es auf den Beobachter, als einer der Herren
noch während der Sitzung herausgeſtürmt kam und ſeinem
Aerger über die Stockböhmigkeit der Mehrheit in Brummen
und Murmeln Luft machte.

Für die Arbeiter des Ortes ergiebt ſich hieraus von neuem
die Mahnung beizeiten mit den Vorarbeiten zu der nächſtes
Frühjahr ſtattfindenden Vertreterwahl 9 beginnen und alles
daran zu ſetzen um Leute dorthin zu ſchicken, die derartigen
Gelüſten ein für allemal einen Damm r

P. Weißenfels. „Nachdruck verboten.“ Dieſer Warnungs-
tafel bedienen ſich jetzt unſere beiden Blätter: Tageblatt und
Anzeiger. Die Mitteldeutſche braucht man nicht mehr zu
erwähnen. Von unſerm Tag eblatt ſind wir ſchon nichts
anderes gewöhnt, erwarten auch nichts anderes, ein Scharf-
macherorgan kann nicht anders. Der Anzeiger, eingeführt
mit den krampfhafteſten Anſtrengungen, zeigt ſchon jetzt recht deut
lich in ſeiner Haltung, daß es auch hier heißt: Art läßt nicht
von Art. Mit dem bei der Vinſänrnng groß und fettgedruckten
Gleiches Recht für alle glaubte man auch bei den Arbeitern
Eingang zu finden. Dieſer Gimpelfang iſt meiſt erfolglos geblieben Die Arbeiter er daß ungbhängige Organe mit
dieſer Ueberſchrift nur Unfug treiben. Vor uns liegt die Nr. 71,
die ſich im Leitartikel mit dem Lübecker Parteitag beſchäftigt
Wie gewöhnlich ſieht auch dieſer Journaliſt ſchon ein Gewitter
heraufziehen durch die dortigen Verhandlungen. Durch einen
eſtellten Antrag ſoll auch die Tyrannei der Parteihäupter ge
rochen werden. Ferner ſollen antragsgemäß die Gewerkſchaftenre tkſtcgebeſchinſe nicht hintertreiben. Die Verhandlung

ſoll die Gewertſchaftsfrage aufrollen, welche die Parteileitung
u vertuſchen ſucht. Den höchſten Grad von Unkenntnis und

i t aber d lgende Satz erreicht: „Die Theorieal haut und eale Jahlen“ ſich auch ein anderer An

aut am.

ind im Laufe der vergangenen Woche in.

trag, meler Art Freßze ſur einfü will, indem beſtimmte ren für Pie ganze e ernannt
werden ſollen.“ Dieſe Wiſſensarmut. Die Preſſe hat mit dem
Zahlen der e iträgen gkſolnt nichts zu thun es ſoll damit nur
den unvorſichtigen Blättergründungen vorgebeugt werden. Dem
Maulhalten müſſen ſich ſchan die Blätter vom Schlage des
Anzeigers unterziehen di ſoz. Preſſe hindert keine Inſtanz zu
ſchreiben, was ſie für richtig und notwendig hält. Das Un-abhängige, ſowie das gleiche Recht für alle ſt nur Aushänge-

r ür eine derartige bürgerliche Schundpreſſe und entpuppt
gar bald als Geſchäftsmanöver. Maske herunter!

Weißenfels. Jn der Klemme ſitzen die Fabri-
kanten in Nordhauſen, die ihren Arbeitern das geſetzliche
Koalitionsrecht rauben wollen. Folgendes Jnſerat befindet
ſich im Tageblatt:

Männliche Arbeiter
im Alter von 16--25 Jahren werden
iedeggei noch eingeſtellt.

A. Haneiwacker, Tabakfabrik,
Nordhauſen.

Jawohl, daß dieſes r auch den gebührenden Erfolg
at, dafür zu ſorgen, iſt Aufgabe der Arbeiterſchaft überall.

Erſtens werden wir den Kautabak von Hanewacker meiden,
ten dort ſtreikende Arbeiter außerdem finanziell nach
eſten Kräften unterſtützen und drittens würde derjenige

pztggr m ert und dem Gewerkſchaftsalbum einverleibt, der
e nen ſchwer um ihr Recht kämpfenden Arbeitsbrüdern in den
Rücken fiel.

Teuchern. Betreffs der Gegenerkläxung in Nr. 225
des Volksblattes erwidere ich betreffs des Häuſerbauens: Jn
der Juliverſammlung des Sozialdem, Vereins wurden dieGeno en gewählt, welche einen entſprechenden Antrag an das
Stadtverordnetenkollegium ſowie an den Magiſtrat einreichen
ſollten, was geſchehen iſt. Ein kurzer Situationsbericht wurde
an die beiden ſozialdemokratiſchen Stadtverordneten geſandt.
Beweis: die noch, zwei mitarbeitenden Kmoſſen. Von der
anderen Gegenerklärung nehme ich kein Wort retour. Betreffs
der Veranlagung der Teucherner Arbeiter zur Einkommen-
ſteuer weiß ich wohl, daß dieſelbe von der Veranlagungs-
kommiſſion in Weißenfels feſtgeſetzt wird, aber ebenſo weiß auch
G. Sch., daß durch dieſe Veranlagung bloß die Arbeiter be-
troffen ſind, welche in Teuchern wohnen, mithin der Teuchernertadtſäckel gegenüber den anderen Gemeinden im Vorteil iſt

as nun geſagt iſt über den Beſchluß der letzten Stadtver-
ordnetenſitzung, ſo rate ich Herrn G. Sch., ſich erſt in der
ſozialiſtiſchen Litteratur zu orientieren und ſpeziell das Parteiprogramm zu ſtudieren, ſatt kurz und bündig zu ſchreiben, K.

H. wird es nicht wiſſen. Denn Herr G. Sch.
jenige zu ſein, wofür er ſich auf dem Kreistag in Weißenfels
ausgab, ſonſt hätte er als Stadtverordneter einen ſolchen Be
ſchluß betreffs lebenslängliche Anſtellung des Stadtoberhauptes
nicht gutgeheißen reſp. dafür a Jeder wirkliche Sozial
demokrat kann und wird einen ſolchen Beſchluß nie und nimmer-
mehr gutheißen. Stegmüllereien innerhalb der Partei können
nicht entſchuldigt werden, im übrigen bitte ich die Herren, in
der nächſten ſozialdemokratiſchen Vereinsverſammlung nicht
durch Abweſenheit zu glänzen, wie ſie es das letzte Mal gethan
haben, wo doch ein Referat über das vom Kreistage an-
den Kommunalwahlprogramm gehalten wurde. Jch

cheint nicht der-

alte den Raum im Volksblatt für zu koſtbar und werde im
zolksblatt nicht wieder antworten. Der eng Herr möge

ſag dem Verein anſchließen. Jm Sozialdemokratiſchen Verein
tehe ich Rede und Antwort.

Karl Hörin
Mitglied des Sozialdemokratiſchen Vereins.

Naumburg. Schwurgericht. Der r tet Reinhold Krauſe aus Oſterfeld hatte als Schlafburſche bei dem
Grubenarbeiter Körner dort Unterkunft gefunden, doch bald
hatte er mit der Frau Körner ein Liebesverhältnis angeknüpft.
Schließlich leitete Körner gegen ſeine 9 wegen Ehebruch
die Scheidungsklage ein und das Oberlandesgericht ſprach aus
dieſem Grunde die Eheſcheidung aus. Jn dieſem Prozeß war
auch Krauſe vor dem Amtsgericht in Oſterfeld eidlich als Zeuge
vernommen worden. Er beſtritt dabei entſchieden, mit der Frau
Körner in einem ehebrecheriſchen Verhältnis geſtanden zu haben.
Dieſer Eid ſoll nun falſch geleiſtet ſein. Die Verhandlung er-
folgte heute unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit und Krauſe
wurde wegen wiſſentlichen Meineides unter Zubilligung der
Milderungsgründe aus 8 157 l mit zwei Jahren Zuchthaus be-
ſtraft. Die geſchiedene Frau Körner, die heute eidlich ver
nommen war, wurde wegen Verdachtes des wiſſentlichen Mein-
eides aus dem Sitzungsſaal weg verhaftet.

Buckau. Der Zentral verein deutſcher Schuh-
macher eine er e Der Leiterder Magdeburger Zahlſtelle des Vereins der Schuhmacher
Deutſchlands hatte ſich am 20. dſs. Mts. vor dem hieſigen
Schöffengericht gegen die Ankloge zu verantworten, ohne be-
hördliche Genehmigung eine Verſicherungsanſtalt er-
richtet zu haben. Der Verein zahlt nämlich ſeinen Mitgliedern
Kranken- und Reiſeunterſtützung, ſowie Unter-
ſtützung während der Arbeitsloſigkeit. Die Amts-
anwaltſchaft Magdeburg behauptet deshalb, daß der Verein
eine Verſicherungsanſtalt ſei und begantragte die Beſtrafung
des hieſigen Leiters Roth. Das Schöffengericht ſtellte ſich auf
den Standpunkt des Verteidigers, daß der Schuhmacher-
verband eine Verſicherungsanſtalt nicht ſei und ſprach den
Angeklagten e Auch die Koſten der Verteidigung wurden
der Staatskaſſe auferlegt. Rechtsanwalt Landsberg hat ſeine
Ausführungen darauf geſtützt, daß das Weſen einer Verſiche
rungsanſtalt bedinge, Verſicherungsverträge u
Das thue der Verein deutſcher Schuhmacher nicht; denn wenn
die Mitglieder ihre Beiträge nicht leiſten wollten, ſo könntenſie zur Zahlen nicht, gezwungen werden und andererſeits
hätten ſie auf Unterſtützung keinen Rechtsanſpruch, ſondern
dieſelben würden freiwillig gewährt.

Gr.-Ottersleben. Beerdigung mit Muſik iſt ein
Vorrecht der Kriegervereine. Jm März d. J. war hier
die Frau eines Arbeiter Turnvereinsmitgliedes geſtorben undder Arbeiter Vollmering beantragte bei dem Ortsvorſteher die
Erteilung der Erlaubnis, daß der Verein die Verſtorbene mit
Muſik zu Grabe geleite. Dieſe Erlaubnis wurde aber nicht
erteilt, da es nicht ortsüblich iſt, hier Frauen und Kinder mit
Muſik zu beſtatten, ſondern dies als Vorrecht der Mit-
glieder von Kriegervereinen betrachtet wird. Trotzdem
beſtellte Vollmering 10 Brüggemannſche Muſiker und das Be-
gräbnis fand mit Muſik ſtatt. Der Vorſtand des Vereins be-
zahlte die gegen ihn erlaſſene Strafe. Die Muſiker aber, die
behaupteten, ſie hätten von dem Verbot nichts gewußt, erhoben
gegen die ihnen zugegangenen Strafhefehle Widerſpruch. Die-
ſelben lauteten auf je 3 Mk. Das Schöffengericht h
erkannte nur gegen den ger der Truppe, den Muſiker
Aſchemann auf 3 Mk. Geldſtrafe, da ihm die Pflicht obgelegen
habe, ſich davon zu überzeugen, daß die polizeiliche Erlaubnis
vorliege. Die übrigen wurden freigeſprochen. Wenn man
ſich die Grabmuſik ſichern will, iſt man alſo wohl oder übel ge
wungen, ſich einem Kriegerverein anzuſchließen. Nun kann'sden Kriegervereinen nicht mehr fehlen.

k. Roitzſch. Recht trübe Ausſichten ſtehen den Ar-
beitern für den kommenden Winter bevor Für die demnächſt
beginnende Campagne der Zuckerfabrik wurden Arbeiteranmel-
dungen entgegengenommen. Nicht weniger als 180 Arbeiter
meldeten ſich an dieſem Tage und weitere Meldungen liefen
am Sonntag ein. Von den ſich bis jetzt Gemeldeten werden
hundert keine Beſchäftigung erhalten können. Wie dieſe es nun
anfangen ſollen, um nicht zu hungern, wiſſen die Götter. Oft
genug iſt den Arbeitern in den letzten drei Jahren durch Wort
und Schrift geſagt worden, daß ſie ſich zuſammenſchließen ſollen,
daß jeder ſeiner Berufsorganiſation als Mitglied beitreten ſoll,
um ſo dem Arbeitgeber beſſere Lohn und a
abzutrotzen, bisher meiſt vergebens. Die Arbeiter haben in den

e und Gruben für billiges Geld gearbeitet, während ſie
r

r

e eigenen Erzeugniſſe teuer en mußten. Hätten ſich diebeiter, in Veruſoverbänden vereinigt, von dem ungeheuren

Gewinn der Kohlengrubenbeſitzer etwas in Form von Lohn-
erhöhung zugeeignet, ſo hätten ſie jetzt für den Winter ein paar
Sparpfennige und brauchten nicht am Hungertuche zu nagen.k. Roitzſch. Auf hieſigem Bahnhof iſt ſchon zu wieder

holten Malen im Güterſchuppen eingebrochen worden. Jetzt iſt
es gelungen, auf friſcher That den Einbrecher dingfeft zu machen.
Er nennt ſich Apelt und ſtammt aus Gräfenhainichen

Kleine Provinzial Nachrichten.
Die Ehefragu des Gerichtsdieners Plötner in Mühlberg a. E

wurde am Dienstag im Winterhafen tot aufgefunden. Dieſelbe
hatte ſich in vergangener Nacht unbemerkt aus ihrer
entfernt und in der Elbe ertränkt. Die ſo jäh aus dem Leben
Geſchiedene war erſt ſeit Mitte Mai d. J. mit P. verheiratet.

an nimmt an, daß ein ſchmerzhaftes körperliches Leiden die
Unglückliche in den Tod getrieben hat. Der Kutſcher Wilke
in Torgau fiel beim Abſpringen von ſeinem Kohlenwagen
unter dieſen. Die Räder drückten ihm den Bruſtkaſten ein, ſo
daß er bald darauf ſtarb. Er hinterläßt vier Kinder. Jn
der Nähe des Bahnhofes Bleicherode wurden dem 64 jährigen
Bahnwärter Wille von einem Güterzug beide Beine abgefahren.

Der Bergmann Gottfried B. aus Pfitzdorf ſtürzte in den
Schacht der bei Gerlebogk belegenen Grube Franz. Er
wurde ſo ſchwer verletzt, daß er bald nach ſeiner Einlieferung
im Halleſchen Bergmannstroſt ſtarb. Als in Erfurt der
Kaufmann Wilh. Schenk im Reſtaurant zur Tanne die Be
dürfnisanſtalt aufſuchte und hierbei die Stufen etwas ſchnell
paſſierte, ſtieß er mit dem Kopfe derart an die äußerſt niedrige
Schwelle der Decke, daß er wieder zurückfiel und ſchwer ver-
wundet nach ſeiner Wohnung geſchafft werden mußte. Nachm n Krankenlager endete der Tod die Leiden des auf
o tragiſche Weiſe ums Leben gekommen. Sch. war 25 Jahre

alt und erſt ſeit dreiviertel Jahren verheiratet.

Aus dem VReiche.
Berlin. Jn 800 Fällen des Diebfſtahls überführt iſt

ein von der Kriminalpolizei verhafteter 26 Jahre alter Buch-
halter Namens Levy, der als Angeſtellter eines SeidenGroß-
e ares einen erſten Vertrauenspoſten inne hatte und dieſen
eit drei Jahren zu umfangreichen Diebereien ausnutzte.
Frankfurt a. M. Zug zuſamme n Der Schnell

ug Nr. 18 en a ſtieß Mittwoch mittagei der Einfahrt in die Station Schlüchtern auf einen
rangierenden Güterzug, der über die Weiche hinausgefahrenwar. Von den Paſſagieren iſt nach der F. 3 niemand verletzt,

dagegen der Materialſchaden bedeutend. Die Paſſagiere des
wurden durch einen Notzug nach Frankfurt ge-bracht die Geleiſe waren längere Zeit geſperrt.

Vermiſchtes.
Die 73. Verſammlung deutſcher Naturforſcher und

Aerzte tagt gegenwärtig in Hamburg. Wir bringen demnächſt
über die Verhandlungen einen ausführlichen Bericht aus ſach
verſtändiger Feder.

Setzte Nachrichken.
Berlin, 26. September.

lung gegen den Zolltarifentwurf hatte die Freiſinnige Volks
partei geſtern abend einberufen. Jn der ſtark beſuchten Ver-
m hielt der Reichstagsabgeordnete Träger eine An-
prache. Die Redner des Abends, unter denen Frl. Dr. Anita

Augspurg und Dr. Wiemer waren, ſprachen ſich Ver den
Zolltarif aus. Es wurde eine Reſolution gegen die Erhöhungder Lebensmittelzölle, den Minimaltarif, ſowie egen die be-

abſichtigte Monopoliſierung der Milchverſorgung Berlins durch
die Agrarier beſchloſſen.

Neapel, 26. September. Die Regierung beſtätigte geſtern
abend den Ausbruch der Bubonenpeſt im Freihafen.
12 Perſonen wurden davon betroffen, von denen s ſtarben.
Sämtliche Familien der Betroffenen, ſowie alle, die mit dieſen
in Berührung gekommen waren, wurden iſoliert, insgeſamt
etwa 500 Hafenarbeiter. Es ſind umfaſſende Vorkehrungen,
eine Weiterverbreitung der Seuche zu verhüten, getroffen.

Eingeſandt aus Greppin.
Seit vorigem Jahre wird der hieſigen Arbeiterſchaft ſtets ent

gegengearbeitet. Hiermit ſeien einige Fälle angeführt, um zu
Pigen auf welche Weiſe es verſucht wird, uns zu ſchädigen.

er Maſchiniſt H. Werther wurde im vorigen Jahre laut Ver
ſammlungsbeſchluß aus ſeinem Verbande ausgeſchloſſen. Hier-
auf ſuchte Werther die Mitglieder dem Vereine abſpenſtig zu
machen, um ſie dem chriſtlichen ſächſiſchen MaſchiniſtenVerein
uzuführen; ebenſo ſuchte er die Partei zu verunglimpfen, wo
ich nur die Gelegenheit fand. Kürzlich iſt nun dieſem Herrn

Sozialiſtenvernichter ein kleines Malheur paſſiert. Der Portier
der elektro-chemiſchen Fabrik Werk l wurde am 21. ds. Mts.
aufmerkſam gemacht, daß ein großer Topf mit roter Farbe am
Fabrikzaun nach Feierabend entdeckt worden ſei. Man legte
ſich auf die Lauer, um zu entdecken, wer den Topf annektieren
würde. Nach langem Warten erſchien Herr W. um den Topf
abzuholen. Groß aber war ſein Schreck, als er bei dieſem
ſeinem geheimnisvollen Thun überraſcht wurde. Wer andern
eine Grube gräbt, fällt ſelbſt hinein

Mehrere Genoſſen.

Briefkaſten der Redaktion.
Robert Apel-Panne. Gedicht für uns nicht geeignet,

vielleicht ſenden Sie es an die Evangeliſche Kirchenzeitung.
G. D. W. Frage 1: Nach 8 537 des Bürgerlichen Geſetz

buchs können die notwendigen Ausgaben abgezogen werden,
wenn Sie den Wirt ausdrücklich aufmerkſam gemacht haben,
daß Sie bei Verweigerung des Waſchhauſes Schadenerſatz ver
n Frage 2: Die Miete muß vor dem Auszug bezahlt
werden.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle, (Süd, Steinweg 2), 24. September.

Geſtorben Privatmann Weiske, 73 J. (Robert Franz
ſtraße 8). Roſine Kuloſa, 37 J. (Klinik). Friederike Rienäcker,
70 J. (Klinik). Witwe Berger, 67 J. (Klinik). Witwe Andrä,
73 J. (Schützenſtraße 14). Arbeiters Pallas S., 1 J. (Graſe-
weg 17). Arbeiters Meißner Ehefrau, 53 J. (Schülerssof 9).
Kaufmanns Klein S., 1 J. Robert Franzſtraße 10).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 24. September.
Aufgeboten Eiſendreher Ammenhäuſer und Agnes

Smurawsky Kleiner Sandberg 21 und Herderſtraße 1).
Sergeant Lange und Anna Telle (Deſſauerſtraße 72 und
Königſtraße 92).
Geboren Arbeiter Harre T. (Oppinerſtraße 15). Geſchirr-
ührer Stöcklein T. (Große Brunnenſtraße 32). Markthelfer
fan T. (Burgſtraße 19). Fleiſchermeiſter rn S. (Weißen

burgſtraße Werkführer Janſen T. (Klinik). Buffetier Buſch
mann S. ſingurgg 23).Geſtorben: Landwirts Schulze Ehefrau, 68 J. (Charlotten

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 25. September.
ſtraße 18).

Aufgeboten Arbeiter Quellmalz und Anna Wallner
(Reilſtraße 25).

Eine öffentliche Proteſtberſamm



Ge e die c(Uhlandfſtraße 4). Schloſſer Buſch T. (Körnerſtraße 10).
Bäckermeiſter Kanitz S. (Köthenerſtraße 20). Schuhmacher

rich T. (Körnerſtraße 9).Geſtorben Verſt. Shehmaghers Häntſch S., a J. Earl- Geboren
raße 15. Werkmeiſters Schweitzer T. 5 Mon. Geitergaſſe Obderdrucker Kloßſch T

ſieh germſtrs Zörner S., 1 Wch. (Weißenburgſtr. 6). ſergeant Eiternick S

Halle (Süd, Steinweg 2), 25. September.
Ninna Wein-Aufgeboten: Kaufmann Silbermann und Mi

ſtein oße Steinſtraße 27 28 und Leipzigerſtraße 54). Arzt
Alte rig Fränzel gen.Dr. med. Waehmer und Eliſabeth Mennicke (Berlin undPromennde Reſtaurateur Verges und Emilie Mainz phil. J S. Ankerſtraße 11).

(Himmelsberg und Förderſtedt) Schloſſer Klebe und Marie Müller S. (Spitze 5). Arbeiter Rühl S. (Klinik).
Ken Halle a. S. und Warnick). Kutſcher Przygoda und Seſtorben: Zeichners Sonnenkalb S.,
Ling Brade Ammenderf nd Lauchſtädt Aſſiſtent Aue und ſtraß Schuhmachers Meuſch T. tet e

e vä- e

Div andecken Portièren, men

a Li
re e hen e Herzmann (Halle a

Eheſchließungen Diätar Leopold und Auguſte
(Elſterwerda und Zenkerſtraße 6).
Ohnſtedt Brunoswarte 11).

(Delitzſcherſtraße
Arbeiter Sachſe S.
Sophienſtraße 40). e eonwalt Müller S. (Martinsberg 16).

a Teuchern und Vrong.

e Pfeil T.(Hochſtraße 3).
Arbeiter Schmidt S.

(Schmiedſtraße 30). Boten

Bär T. (Blücherſtraße 9).

Kaufmann Roſen-
und Mannheim).

leiſcher Moritz und Minna

(Annenſtraße 3).
(Merſeburgerſtraße 72).

Kaufmann Wagner S.
(Saalberg 65.

Naturheilkundigen

totgeb. (Thüringer-

Was 20).
lers Adler T.,Günther, 74 J.Cornely hre

Schneiders Keil T., totgeb. (Glauchaerſtra
(Alte romegade 1).(Streiberſtraße 25). itwe

Witwe Gabriel, 67 J
2 Mon.

Kriminal

Schulze S.
keiten über Kranken-,

Lehrer Dr.

Arbeiter Sekretariat,
Geiſtſtraße 21, 1. Ho rechts.

Geöffnet nur Werktags von 9
und 4-8 Uhr.

Unentgeltliche Auskunftserteilung in gewerblichen Streitig
Unfall-, Alters- und Jnvalid:täts Verſicherung, über Arbeiterſchutz. Vereins und t a

ſo wie über das Fabrikinſpektorat u

alle a. H.,

w

v Die heutige Nummer umfaftt 8 Seiten. R.
Viewener

Lambrequins, Stores, Rouleaux,

Farcünen, feſpicſe, Tischdeoken.

Möbelstoffe

Verantwortlicher Vedakteur Ernſt Däumi n alle

Bettdecken, Steppdecken.

Weit unter Preis

Ein Posten Tepmit un bedeutenden h ijche
ern.

Weit unter Preis

Ein Posten Tischdecken.
Welt unter Preis

Pin Posten Gardinen
vom Stück und abgepasst ſür 1 bis 3 Fenster

Jeder am Lager befindliehe Gegenstand ist mit allerbilligster Preisangabe deutlich versehen, hierdureh wird der Einkauf gehr erleiehtert und ist
jeder, aneh der Nichtkenner vor Verteuerung geschütat.

Bruer e Benjarmim.
Leinen- und a Bettfedern, fertige Wäsche für Damen, und Kinder, Normal-Unterkleidung u. dergl.

Gr. Ulrichstr.
23.

Swgialdenotratiſger Verein f. l. S.

Filiale Nietleben.
Sonntag den 29. September nachmittags 4 Uhr im Lokale des

Herrn Maunl

Verwſnererlerug. De
Tagesordnung: 1. Welche Wirkung hat eine Erhöhung der Zölleauf die Lebenshaltung des Volkes. Referent: Genoſſe Redakteur Swienty.

Diskuſſion. 2. Wahl eines Obmannes und eines Kaſſierers. 3. Verſchiedenes.
Zahlreichen Beſuch erwartet Der Vorſtand.

Gäſte haben Zutritt.
Deutſcher Holzarbeiter-Verband. Zahlſtelle Zeit.

Sonnabend den 28. September abends S Uhr vei Schindler

Mitglieder Versamml] um g.
Tagesordnung: 1. Vortrag über Thomas Morus und ſeine Utopie“.

3. Ver-Referent: Redakteur Swienty, Halle. 2. Verbandsangelegenheiten.
ſchiedenes.

Die Kollegen werden gebeten, zahlreich und pünktlich zu erſcheinen.
Die Ortsverwaltung.„Heiteren Blig“ D Kränzchen. WSonnabend den 5. Oktober im

wegen Umbau meines Geſchäftslokals

Kronen für Gas und Setroleunm.
Hängelampen für Gas und Setroleunm,

Tiſchlampen, Küchenkampen. Wandarme und

Ampeln
Luxuswaren. paſſend für Gelegenheitsgeſchenk

Glas Sorzellan- und Steingutwaren. Emaille-.

Holz- und Bürſtenwarn ſowi
ſämtliche Haus- und Küchengeräte.

e Jacoby
J ar ionein

G enneberg Wnbtuir- Karl se hat. Vrumuenſtt 53

Verlag und für die Inſerate berantwor

Stadt cſeuſer gale g. z

Freitag den 27. September
14. Vorſt. i. P.-Ab. 12. Abonn.-Vorſt.

2. Viertel. Farbe gelb.abends 7 Uhr
Der Veilchenfreſſer.

Luſtſpiel in 5 Akten von G. v. Moſer.

Sonnabend den 28. September 1901
15. Vorſt i. P.-Ab. 13. Abonn. Vorſt.
3. Viertel. Farbe weiß.Margarete.

Große Oper in 5 Akten von Gounod.

Walhalla-Theator,
Direktion: Richard Hubert.

Die Alerandroff-Truppe., 8 Ver
ſonen, ruſſiſches Oeſangs- und Tanz-
Enſemble. Die Pariser Welt-
Ausselliung vom Tahre 1900, elek-
triſche Revue in vier Abteilungen. Neu!
Das Prunkthor (La porte monumen-
tale.) Neu! Vorgeführt v. R Rousbys
Elecotroiytes. (Senſationell T
morina Kositta- internationale Ver-
wandlungs Tänzerin. FräuleinAIbertine menien. „dreſſierte Kakadus,
Arras c. Das Trio Reeua, Par-terreGymnaſttker mit ihrer Sportplatz-

Szene. Mlle. Viate Bravou ir-
Equilibriſtin auf dem geſpannten Draht-
ſeil. Miß Umeie. Gymngſtikerir nam ſchwebenden Trapez. Fräulein
Aika Pauiet, genannt „Die u ige
Schwiegermutter Geſangs- ndCharakter -Humoriſtin. Herr Roa
Hesaau, Ort iginal-Geſangs Humoriſt

Herr nan Uüäcebrandt,. Tanz-
Humoriſt. Amles Greenba ums
Amerikaniſcher Bioſkop mit neuen
ſenſationellen lebenden Photographien.

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr

Apollo Jteaker.
Gustav Foller

am Riebeckplatz, 2 Min. rBahnhof entfernt
Täglich abende 8 Uhr

Der ſeunſationelle Spielplan!

9 Uhr:
D'Loisachthaler,

oberbairiſches Geſangs und Tanz-
Enſermble„Der Original t bwlattler
9der Weſter

lapoli,
Fackelſpiel.“
10 Uhr:

bamillo Borghese,
Schönheitsgalerie lebend. Koloſſal

Geme d

Haupt

ſchafts Jong
weltberühmte

älde und das übrige
Senlager- Programm.

Uhr. Ende gegen 11 Uhr

Welt- Panoramas.
e Süd- Tirol.W Reiſe auf der ur W

Dresden bie A ußig

2

Morgen Freitag

Se R. Seiſt elo les 9 Pflaumenmus S ch la t e feſt Thorſtraße 2el et t P f empfie hlt 4 e 27
o i er Körnerſtt 4 r Advokatenwe

tlich: Auguſt Groß

44Kinderwagen vertauft

Doologischer
Entree 50 Pf.

Garten, Ialle.
Kinder 30 Pf.

Mliüeter verein Loests Hof.
Sonnabend den 28. Sept. abends 8 Uhr im „Gold. Hirſch“

große
wozu freundlichſt einladeter Bl verbunden mit

theatraliſn Aufführung,
Der Vorſtand.

Das neueſte und einzige

Mancdolimen- Orchestriom
in Halle ſteht

Restaurant zur Wilhelmshöhe, Giebichenstein.
Hierzu ladet ergebenſt ein Alwinmn May

Apollo- Theater
Weissenfels.

2. Spielplan der Winterſaiſon
nut vom 22. bis inkl. 29. September.

Täglich 8 Uhr
große Eprzinlitäten Vorſtellung.

luftreten von nur erſtklaſſigen
Künſtler- Spezialitäten.

D Preiſe wie bekannt. W
Emil Sehnaefer.

Freitag De Schlachtefeſt.
H. Theile, Zeitz, Schützenſtraße.

Freitag Schlachte-Fe ſt.
Franz Heiimann,

Zeitz, Nikolaiſtraße 6.
Morgen Freitag fr. Wurſt u. Bratwurſt.

F. Rermieh, Zeitz, Mittelſtr.

Kautabals
Ia. Nordhäuser Qualität

fferiert die Kautabakfabrik vonG. A. Teichmann
Döbeln in Sachſen.

Zu haben in Halle bei
Herrn A. N. Albrecht, Lindenſtr.

Herrn Aug. Gross, Geiſtſtr. 5.

Zutter! Geflügel!
10 Pfd. -Kolli Grasbutter Mk. 6.50,

5 Pfd. Butter, 5 Pfd. Honig Mk. 5.20,I Gänſe, gr. Enten, 22 atha ihnen,
Winter legehül hner, je Mk. 22 franko,arm ert lebende Ar 3 inft

8pitzer, Tloste, 3/13 via Schlesjen,

Güuſſiger Gelegenheitskauf

enig beſchädigter mit
neuer Möbel ſaunend billig

4 Sofas, r räute,Tiſche Vertikowe, tühle,Vettſtellen, Spiegel, Wa ch
tiſche, Stühle, VBuffel, 2
Herrenſchreibtiſche.
MWöbelhaus S. Rosenberg.

Gehſeß A, eine Ah
t FEi 1 Woſſen 54 gelat len

Ge Futtertoſten abz holen
Nietleben, Albert Je be

Alter Fiſchkeller
Leipzigerſtraße 20.

Schellfiſch,
Kabliau,

Sprotten,
ſtets friſche Räucherwaren.

Friedrich Peileke
Geiſtſtraße 25 Geiſtſtraße 25

Möbel- Handlung
XNen und Gebrauchter

Möbel
empfiehlt ſein ſtets großes Lager von

Buffetts, Schreibtiſchen, Vertikows,
Paneelſofa, Garnituren eTrumeaux, Spiegeln, Kounſſſentiſchen

Rohrlehnſtühlen, Bücherſchrän en
Ganze komplette Salon- Einrichtungen.
Ganze komplette Schlafzimmer, ſowie
einzelne Bettſtellen mit und vhne
Matratzen, Waſchtiſche mit und ohne
Marmor, Kleiderſchränke u. v. a. zu

ſtreng reell und billigen Preiſen.
Mein Geſchäftslokal befind. ſich nur

255 Geiſtſtraße D.

c Roßflei
empfiehlt

Arth., M öhbius, Langeſtraße 21.
Telep hon 1156.

Schuhwarenhändle

npfehle mein großes Lager inFilxschuhen und
Fantoffeln

zu außerordentlich billigen
ängrospreiſen,

II. ManMaufhauns Halle v. S.
Leipsiger ſtraße 87.

Druck der Halleſchen Genoſſenſchafte Buchdrudeei E. G. m. b. H) alle g. S

h r
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Sozialdemokratiſcher Parkeitag.

B. Lübeck, den 24. Septbr. 1901.
Zweiter Verhandlungstag.

Nachmittagsſitzung.
Singer eröffnet die Sitzung mit der Verleſung pon Be-

grüßungstelegrammen.
Vor Eintritt in die Tagesordnung giebt die Mandats-

prüfungskommiſſion ihren Bericht. Danach ſind 217 Mandate
abgegeben. Außer den Mitgliedern des Parteivorſtandes und
der Kontrollkommiſſion ſind ferner 25 Reichstagsabgeordnete
anweſend.
„Die Mandatsprüfungskommiſſion beantragt, alle Mandate

für giltig zu erklären mit Ausnahme des Mandats des Ge-
noſſen Biſinkiewicz, inſofern dasſelbe von der nicht anzuer-
kennenden Sonderorganiſation der polniſch ſozialiſtiſchen Partei
ausgeſtellt iſt.

Nach längerer Debatte entſpricht der Parteitag dem Antrag
der Kommiſſion. Genoſſe Biſinkiewicz wird aber auf, An-
regung Pfannkuchs als gern geſehener Gaſt zu den Verhand-
lungen zugelaſſen.
Die Debatte über die Preſſe und Parteilitteratur in Ver-

den gegen Bernſtein gerichteten Anträgen wird
ortgeſetzt.
Ehrhardt-Ludwigshafen ſtellt zur Geſchäftsordnung den

Antrag, die Punkte „Preſſe“ und „Bernſteinerei“ getrennt zu
diskutieren. Es ſind eine Menge Redner eingezeichnet, darunter
ſchwere Redner (Heiterkeit), Redner von großer Dauerhaftigkeit.
(Große Heiterkeit. Ich halte es für beſſer, wenn wir erſt die
„Preſſe“ und die dazu geſtellten Anträge erledigen. Die Bern-ſie ebatte könnte ja dann Sonnabend nachmittag ſtatt-
nden.
Fiſcher- Berlin beantragt, in der Bernſteindebatte den Red-

nern zehn Minuten Redezeit zu gewähren, mit der Ausnahme,
daß Kautsky und Bernſtein unbeſchränkte Redezeit erhalten.

Leutert-Apolda meint, es muß den Praktikern auch längere
Redezeit gewährt werden. Was die Theoretiker in dem Streit
zu ſagen haben, weiß man aus ihrer Darlegung in der
Litteratur.

Hoffmann Berlin bittet, die längere Redezeit min-
dagens auch auf Bebel auszudehnen, der die Debatte eingeleitet
abe.

Dr. David-Mainz: Genoſſe Kautzky iſt nicht mehr an
der Debatte intereſſiert wie jeder andere. Jch meine, wir
ſetzen die Redezeit für alle auf 10 Minuten herab oder laſſen ſie
für alle frei.

Frohme-Hamburg: Es liegen zwei Reſolutionen vor.
Am beſten wäre es daher, nur je einem der Unterzeichner un-
beſchränkte Redezeit zu gewähren und ſonſt keine Redner mehr
zuzulaſſen.

Bebel bittet den Antrag Hoffmann abzulehnen.
Alle Anträge werden abgelehnt, es bleibt bei unbeſchränkter

Redezeit.
Kieſel-Berlin: Genoſſe Quarck irrt ſich mit der Annahme,

daß in Berlin eine beſtimmte Abſicht vorlag, Anträge zu fabri-
zieren. Der Antrag aus dem 6. Wahlkreis ſtammt auch nichtvon Ledebour. Er iſt in einer von über 800 Perſonen heſuchten

Verſammlung nach 2ſtündiger Debatte mit allen gegen ſechs
Stimmen angenommen worden. Als Zentralorgan war der
Vorwärts verpflichtet, Stellung zu nehmen zu dem Vortrag
Bernſteins, er mußte eine Kritik des Vortrages bringen, nach
dem er im Druck erſchienen war. Daß Genoſſe Liebknecht nicht
mehr in der Redaktion des Vorwärts ſaß, haben auch wir tief
bedauert, ſonſt wäre ſicher ein Bericht über dieſe Verſammlung
ſofort im Vorwärts erſchienen. Statt deſſen erſchien ein Be
richt zuerſt in der Welt am Montag, die immer benutzt wird,
um gegen die Sozialdemokratie Stimmung zu machen. Unſere
Parteigenoſſen ſind in folgender Richtung erzogen: Sie ſtehen
auf dem Boden des kommuniſtiſchen Manifeſtes. Iſt dieſer
Standpunkt noch richtig, dann iſt Bernſtein im Unrecht. Wir
ſtehen auf dem Boden des Klaſſenkampfes und ſind der Anſicht,
daß von der Bourgeoiſie für uns nichts zu erwarten iſt. Wir
hoffen, daß, wenn Bernſtein die Verhältniſſe genauer ſtudiert,
er ſeinen Standpunkt ändern wird. Wir wollen in dem Kampfe

egen die bürgerliche Geſellſchaft nicht immer Knüppel zwiſchenhie Beine geworfen haben. Sobald wir aber in Verſammlungen
hinausgehen, wird uns der Genoſſe Bernſtein entgegengeführt
als derjenige, der allein die Grundlage des Sozialismus erfaßt
hat. Ueber die Theorien zu diskutieren iſt Sache der Alademiker,
wir ſind zu dumm dazu, aber wie geſagt, wir wollen in unſerer
Agitation gegen die VBourgeoiſie nicht immer geſtört werden.
Gewiß hoben wir zur Zeit des Sozialiſtengeſetzes viel von
Bernſtein gelernt, um ſo mehr aber haben wir uns gewundert,
daß Bernſtein von der Bourgeviſie heute derartige Anſchau-
ungen hat.

Grunwald-Erfurt: Jch möchte vorerſt bemerken, daß meine
Auftraggeber nur eine Reſolution, keinen Antrag geſtellt haben.
Die Reſolution ſollte hier nur zur Kenntnisnahme gegeben
werden, erſt am Schluſſe findet ſich der Antrag, daß der Partei
tag zum Fall Bernſtein Stellung nehmen ſoll. Die Freiheit
der Kritik innerhalb der Partei wird von uns nicht angetaſtet,
das hat der Parteitag in Hannover bewieſen. Wir haben uns
nur entrüſtet darüber, daß Bernſtein ſeine Kritik trotz Hannover
in verſtärktem Maße fortgeſetzt hat und nicht erſt einige Zeit
gewartet hat, bis er ſich mit den deutſchen Verhältniſſen ver-
trauter gemacht hat. Bernſtein iſt nun in einen gegneriſchen
Verein gegangen und hat dort die Partei nicht verteidigt, ſon-
dern an ihr Kritik, negative Kritik geübt. Der Sozialwiſſen-
ſchaftliche Studentenverein iſt ein gegneriſcher Verein, an ſeiner
Spitze ſtehen Wagner, Schmoller, Breyſig, die die Sozialdemo-
kratie bei jeder Gelegenheit bekämpfen. Wenn Bernſtein in
einem ſolchen Vereine ſpricht, ſo t das ſchon allein von Be-
deutung. Bernſtein iſt kein xbeliebiger Parteigenoſſe, ſondern
er hat bei uns eine hiſtoriſche Vergangenheit. Der Verein iſt
ſo gegneriſch, daß die Univerſitätsleitung ausgeſprochenen So
zialdemokraten, wie den Genoſſen Mehring, Schippel und Lede-
bour nie geſtattet hat, in dem Verein zu ſprechen. Bernſtein
hat ſich über den Ton der Diskuſſion beſchwert, aber auch ſeine
Art, zu diskutieren, iſt anfechtbar. Auch ihm iſt nicht alles er
Jaubt. Jch habe mit Abſicht einen ſehr ſcharfen Ton gewählt.
um hier eine Bernſteindebatte zu provozieren. Dieſe Abſicht
iſt mir geglückt. Jch mag in der Form manchmal über den
Strang geſchlagen haben, in der Sache ſelbſt habe ich nichts
zurückzunehmen. Bernſteins Kritik verurſacht uns bei der Agi-
tation Ungelegenheiten, er wird uns ſtets von den bürgerlichen
Gegnern vorgehalten. Die unteren Agitatoren, die am Funda-
ment arbeiten, haben beſonders unter den Bernſteinſchen Quer-
treibereien zu leiden. Deshalb iſt es oberſte Pflicht, daß der
Parteitag dafür ſorgt, daß Bernſtein in ſeiner bisherigen Agi-
tation nicht fortfährt, ſondern wieder eine einheitliche Art der
Agitation in der Partei Platz greift. (Beifall.)

KautskyBerün: Auf die perſönlichen Bemerkungen Bern-
ſteins werde ich nicht antworten, auch mich nicht beſchweren
über die abermalige Berufung auf Briefe von mir. Er hat
dieſe ſogar zur Hand, wenn er unvorbereitet ſpricht. Das er-
innert mich an die Jnbrunſt eines 18 jährigen Jünglings für
die erſten Briefe ſeiner Braut. (Heiterkeit.) Jch war aber er
freut, daß er wenigſtens eine ſo geſcheite Stelle des Briefes
von 'mir der Menſchheit übermittelt hat. Auf Originalität
kann ſie freilich keinen Anſpruch machen. Bernſtein vermißte

die Selbſtkritik bei uns. Jch ſelbſt habe aber, wie er anführte,
das Agrarprogramm kritiſiert. Meint er, wir üben nicht
Selbſtkritik, wenn wir ihn kritiſieren, ſo müßte er ſich ja eigß
aus der Partei ausgeſchloſſen betrachten das will er doch elbſtnicht. Seine Selbſiteieit ſoll nur aus der Liebe zur Wahrheit
entſpringen, wenn wir ihn kritiſieren, iſt das ſchnödes Herunter-
reißen, von perſönlicher Gehäſſigkeit diktiert. Auf dieſe Unter-
ſcheidung laſſen wir uns nicht ein. Nicht alles, was er Selbſt-
kritik nennt, wirkt zur Förderung der Parteibewegung. Es
iſt geſagt worden, der Vorwärts würde geiſtig einroſten, wenn
er nicht durch die Bernſteinſche Kritik etwas Gelegenheit zur
geiſtigen Gegenkritik enthält. Gewiß, die Redakteure des Vor-
wärts ſind überlaſtet. Sie haben zu kämpfen gegen eine Welt
von Feinden, gegen die Kritik unſerer Gegner. Jch glaube, das
iſt geiſtige Gymnaſtik genug. (Sehr richtig

Als die erſten Schriften Bernſteins erſchienen, rief man: Da-
mit beginnt eine neue Zeit nach ſeinem neuen Auftreten ſagen
gerade ſeine Anhänger: Was wollt Jhr denn, die Geſchichte iſt
ja nicht der Rede wert, er hat es nicht ſo böſe gemeint! Jch
meine, ſchlimmer kann man in einem Reviſionsfeldzuge nicht
ſprechen. Bernſtein allerdings meinte, die Folge ſeiner Thätig-
keit ſei bereits zu bemerken in der Reviſion des öſtreichiſchen
Parteiprogramms. Sie wäre nie erfolgt, wenn Bernſtein nicht
eweſen wäre. (Zuruf: Jſt nie geſagt worden.) Jch habe ihn
o verſtanden. Bernſtein meint, durch ſeine Kritik ſei die Ver-

elendungstheorie überwunden. Worin beſteht denn dieſe
Theorie? Sie ſagt, daß es immer ſchlechter werden muß, bis
es beſſer wird; daß das Proletarigt immer mehr ins Elend ver-
ſinken muß, bis dann der große Tag erſcheint und die Macht
des Kapitals in ſich zuſammenbricht. Jſt dieſe Theorie jemals
von uns geteilt worden Sicherlich nicht! Sie iſt von Karl
Marrx ſelbſt widerlegt worden in ſeinem „Kapital“. Marrx hat
geſagt, das Kapital muß danach trachten, den Mehrwert zu
ſteigern, die Lage der Arbeiter immer elender zu geſtalten durch
Verlängerung der Arbeitszeit uſw. Aber damit iſt doch noch
nicht geſagt, daß es keine Gegenwirkung dagegen giebt. Karl
Marrx ſelbſt hat auch ſchon 1847 auf den Wert der Arbeiterſchutz
geſetze hingewieſen. Auf dieſer Anſchauung beruht der Klaſſen-
kampf, der dem Kapital die ökonomiſchen und politiſchen Macht-
mittel entreißen will. Programme ſind Kinder ihrer Zeit, nicht
einer Theorie, in ihnen muß man im Lapidarſtil ſprechen und
dann nur auf die Hauptſachen eingehen. Früher konnte der
Punkt des Erfurter Programms über die Verelendungstheorie
nicht mißverſtenden werden, das war erſt nach dem Auftreten
Bernſteins möglich. Wenn heute eine Aenderung des Erfurter
Programms verlangt wird, würde ich ſelbſt beantragen, daß
dieſer Punkt ſo gefaßt wird, daß Mißverſtändniſſe ausgeſchloſſen
ſind. Nun der Vortrag Bernſteins im Studentenverein. Der-
ſelbe ſoll ganz harmlos ſein. Das würde zutreffen, wenn er
vor 6—8 Jahren gehalten wäre. Heute aber wurde er betrachtet
als eine Konſequenz von Bernſteins Schriften, insbeſondere
der über die Vorausſetzungen des Sozialismus“. Die ganze
bürgerliche Preſſe, nicht nur die Welt am, Montag, hat erklärt,
daß Bernſtein in dieſem Vortrag die Unmöglichkeit des Sozialis-
mus bewieſen habe. Gewiß kann niemand dafür, wenn ihm die
Gegner Anſichten unterſchieben, die er nicht hat. Es giebt doch
eine Waſſe gegen ſolche Gegner. Auch eine Stelle meiner
Broſchüre über die Handelspolitik iſt von den Agrariern für
ihre Zwecke ausgebeutet worden, allerdings nur ſo lange, als
ein Kapitel derſelben vorlag. Jch empfand aber den betreffen-
den Artikel der Kreuzzeitung als eine derartige Schwach, daß
ich ſofort am nächſten Tage den Agrariern einen derartigen
Fußtritt gab, daß ſie ſofort auf meine r s verichteten. Auch Bernſtein ſollte ſich ſo mit voller Wucht gegenſeme Kritiker außerhalb der Partei wenden, dann wird er jedes
Mißtrauen und jede Zweideutigkeit zerſtreuen. Zehn Jahre
lang hat Bernſtein mit uns gewirkt und gekämpft, möge er die
Traditionen, auf die er ſich beruft, wieder erwecken. Gerade
gegen die ſozialreformeriſche Demokratie iſt er damals auf das
entſchiedenſte vorgegangen. Möge er dieſe Agitation wieder
aufnehmen und er kann überzeugt ſein, daß in jeder Beziehung
das alte Verhältnis wieder hergeſtellt ſein wird und daß ſich
Pera mehr über ſeine Kritik beklagen wird. (Lebhafter
Beifall.)

Zur Bernſteindebatte liegen die folgenden Reſolutionen vor:
Der Parteitag hält die Freiheit wiſſenſchaftlicher Selbſtkritik

für eine Vorausſetzung der geiſtigen Weiterentwicklung der
Partei. Er hat keine Veranlaſſung, von den Grundſätzen der
1899 in Hannover angenommenen Bebelſchen Reſolution abzu-
weichen und betrachtet hiermit die Anträge 52, 91, 92 und 93
als erledigt.

Heine. Frohme. Edmund Fiſcher. H. Dietz. A. v. Elm.
J. SchmidtRoſtock. Calwer. DeinhardErlangen. Emil Groth,
Südekum. Schulz. Voigt. Fiedler. Pfeifle. R. Nitſch. Robert
Piſtorins. David. May. Ulrich-Offenbach. Ehrhardt. R.
FiſcherBexlin. Schmidt-Frankfurt. Weſemeier-Braunſchweig.
Thöne-Caſſel. Blos. Hoch. T. Kurze. M. Pfüller-VLeipzig.
Paul Müller- Hamburg. Ernſt Breil. Peus. Klees. Goerke.
Gradnauer. Schwartz. Fendrich. Quarck. Grimpe. Windhoff.
A. Geriſch. B. Böhle. L. Emmel. O. Friedrich-Lübeck. W.
Thielkow. Th. Bartels-Lübeck. P. Pape-Lübeck. Fr. Ebert-
Bremen. L. Dimmick-Berlin III. P. Büttner-Berlin III. G.
Ladewig- Berlin III. H. Sachſe. Stolpe. Kloß.. W. Großkopf.
H. Silberſchmidt. Fr. Toelge-Altong. J. Jacobſen. J. Krohn.
Cl. Hengsbach-Köln. Fr. Harm. H. F. W. Deutſch. Th. Bömel-burg. Joh. Stanningt. H. Stubbe. Hermann Goldſtein. Heinr.
Fiſcher. Heinr. Klingenhagen. R. Damſcheit. Hoffmann. Biele-
feld. J. Efftinger. H. Schneider. Heinrich Braun-Berlin.
L. Dörnke- Hannover. H. Hoſenburg- Hannover. O. Hartmann-

Höchſt a. M. Baudert. D. Stücklen.

Der Parteitag wolle beſchließen:
Der Parteitag erkennt rückhaltlos die Notwendigkeit der

Selbſtkritik für die geiſtige Fortentwicklung unſerer Partei an.
Aber die durchaus einſeitige Art, wie der Genoſſe Bernſtein
dieſe Kritik in den letzten Jahren betrieb, unter Außerachtlaſſung
der Kritik an der bürgerlichen Geſellſchaft und ihren Trägern,
hat ihn in eine zweideutige Poſition gebracht und die Miß-
ſtimmung eines großen Teils der Parteigenoſſen erregt.

Jn der Erwartung, daß der Genoſſe Bernſtein ſich dieſer
Erkenntnis nicht verſchließt und danach handelt, geht der Par-
teitag über die Anträge Nr. 52, 91, 92 und 93 zur Tagesord-
nung über.

Bebel. Stolten. Antrick. Stadthagen. E. Wurm. E. Ernſt.
Geck. Joſ. Joos. Albrecht. A. Hoffmann. Geyer. Anton
Walter. Zubeil. Goercke. Stolle. Stubbe. W. Steinbrügger.
Molkenbuhr. M. Sommer. J. Herbſt. Klees. M. Hüttig.
Schmidt (Frankf.). P. Reißhaus. W. Eberhardt. H. Becker.
Paul Seige. Haaſe. Hugo Siebeneicher. Bohne Berlin. Reul-
Berlin. Gantz Weißenſee. Kenkel- Berlin. Basner Berlin.
Geſche-Berlin. GrauerNieder-Barnim. A. Thiele-Halle. H.
Plorin-Zeitz. A. LeopoldtZeitz. Frau Thiel. Albrecht Fülle-
Berlin II. Wilh. Fritzſch. Auguſt Hintz. A. Schnell. Schubert.
M. Kieſel. Brandt. Grunwald. Luxemburg. Schlichtholz.
F. Gewoll. Karl Hildenbrand. Braun. Singer. Zetkin.
Ottilie Bagder. Schwartz. Feldmann. Emil Faber. Emma
Jhrer. H. Baerer. Meſſing. Schmidt. Fanghänel. W. Metzger.
H. Lüth. H. Sachſe. H. Bartels. Carl Jürs. Emil Landgraf.
Ed. Zeißig. Albin Landgraf. E. Breil. Ch. Schrader. Louiſe

Zietz. G. Beckmann.

Dr. David-Mainz: Jch wollte ſehr kurz ſein, aber Ge
noſſe Kautsky iſt materiell auf den alten Bernſteinſtreit ein-
gegangen. Zunächſt iſt es unwahr, daß die Freunde Bernſteins
beim Erſcheinen des Bernſteinſchen Buches vom Beginn einer
neuen Zeit geſprochen haben. Und es iſt zum zweiten unwahr,
daß, als die Angriffe gegen Bernſtein erfolgten, wir Anhänger
Bernſteins geſagt haben, das Buch Bernſteins ſei ſo harmlos,
daß es nicht der Mühe wert ſei, darüber zu ſtreiten. Das ſind
zwei Uebertreibungen, die Kautsky zuſammenſtellt, um eine
rhetoriſche Wirkung zu erzielen. Das Buch Bernſteins iſt ſo
ſcharf angegriffen worden und mehrere Freunde Bernſteins ſind
dieſen Angriffen entgegengetreten. Von einem Jubel über das
Buch Bernſteins iſt nirgends etwas zu merken geweſen. Ge-noſſe Kautsky hat nun geſagt, kein vernünftiger Menſch in der

Partei ſpreche von abſoluter Verelendung mehr. Ich habe ſchon
demgegenüber in Hannover auf das kommuniſtiſche Manifeſt
hingewieſen, wo es heißt: Die bürgerliche Geſellſchaft iſt nicht
mehr im ſtande, ihre Arbeiter zu ernähren. Der Arbeiter wird
zum pauper. Erſt ſpäter hat Marx von der relativen Verelen-
dung geſprochen. Jm kommuniſtiſchen Manifeſt ſpricht ja Marx
auch von der nahe bevorſtehenden Revolution. (Kautsky ruft
die 1848 ja auch erfolgt iſt. Heute hat ſich Genoſſe Kieſel noch
auf das kommuniſtiſche Manifeſt berufen. Jch, meine, wenn
man ſeine Meinung ändert, ſo muß man ſeinen früheren Irrtum
eingeſtehen und die Sozialdemokratie hat auch die Kraft zu
dieſem Eingeſtändnis. Die Auffaſſung, daß wir jetzt noch vor
einer nahe bevorſtehenden Revolution ſtehen, wird auch jetzt
noch hier und da laut. Herr Parvus hat erſt neulich in einem
Artikel die Worte gebraucht: „Am Tage nach der Eroberung
der politiſchen Macht“, die nur ſo aufzufaſſen ſind. Ein ver-
trauenswürdiger Genoſſe hat mir erzählt, daß Parvus den Ge-
werkſchaften in einer gewiſſen Stadt eine Rede gehalten hat, in
der er ihnen den Rat erteilt hat, ihre Gelder flüſſig zu machen
für die nahe Revolution. Lachen. Ruf: Denunziation Ja,
Sie lachen mit Recht doch auch darüber, aber es zeigt Jhnenwie rückſtändige Anſichten noch manche unſerer Theorenker

haben. Weshalb verhandeln wir über nern aber heute
Der Anlaß dazu iſt ein ſehr harmloſer: ſein Vortrag im
Studentenverein. Jch gebe zu, daß die Ausſchlachtungen des-ſelben in der bürgerlichen Preſſe Parteigenoſſen ärgerlich
ſtimmen konnten. Aber nachdem der Vortrag im Druck vor-
lag, zeigte es ſich doch ganz deutlich, daß es ſich hier, wie Heine
ſo hübſch geſagt hat, um die Theorie der Theorie, um recht
formaliſtiſche wiſſenſchaftliche Haarſpaltereien handelte. Der
Vortrag war von gar keiner Bedeutung für die ſozialdemo-
kratiſche Partei, er hatte mit den übrigen reihe nicht
den leiſeſten Zuſammenhang. Jch frage, warum ſollte Bern-
ſtein nicht das Recht haben, in Studentenvereinen einen der-
artigen Vortrag zu halten Jn der Hauptſache werden ihm ja
auch nur die begleitenden Umſtände zum Vorwurf gemacht.
Aber der Sozialwiſſenſchaftliche Studentenverein iſt kein rein
gegneriſcher Verein, es ſind ſogar Parteigenoſſen Mitglieder
desſelben, er iſt überhaupt kein politiſcher, ſondern eben ein
wiſſenſchaftlicher Verein.

Den Genoſſen Grunwald will ich, um der Wahrheit die Ehre
zu geben, dahin ergänzen, daß der Vortrag Bernſteins in öffent-
licher Verſammlung ebenſo vom Rektor der Univerſität ver
boten iſt, wie der Vortrag, den Mehring halten wollte. Er
konnte nur in geſchloſſener Sitzung verhandelt werden. Der
Rektor der Univerſität muß alſo wohl Bernſtein noch für einen
Sozialdemokraten gehalten haben. (Heiterkeit.) Um weiter der
Wahrheit die Ehre zu geben, will ich feſtſtellen, daß die bürger
liche Preſſe durchaus nicht im allgemeinen auf Bernſteins Seite
ſteht. Von der konſervativen Preſſe iſt Bernſtein häufig als
der Vertreter der allergefährlichſten Spielart innerhalb der So
zialdemokratie angeſprochen worden. Bernſteins Vortrag iſt in
der Frankf. Zeitung nicht lobend, ſondern mißbilligend kritiſiert
worden. Vor allem aber iſt kein Wort daran wahr, daß Bern-
ſtein in ſeinem Vortrag dem Sozialismus das wiſſenſchaftliche
Fundament entzogen habe. Wer das behauptet, nachdem er
den Vortrag geleſen hat, begeht nur böswillige Unwahrheit.
Meinem Vorredner, dem Genoſſen Grunwald, iſt die Reſolu-
tion zuzuſchreiben, die hier vorliegt. Zur Vorgeſchichte dieſer
Reſolution möchte ich doch einige Bemerkungen machen. Sie
werden ſehen, wie kleine Urſachen oft große Wirkungen haben.
Man hat ſich dieſer Reſolution in Frankreich bemächtigt. Der
Petit Sou hat geſchrieben, daß nach dieſer Reſolution und nach
den Berichten des ſo bedeutenden Parteiblattes, der Thüringer
Tribüne, (Große Heiterkeit) eine Spaltung innerhalb der deut-
ſchen Sozialdemokratie unausbleiblich ſei. Grunwald ſagte
vorhin, er habe die Rückkehr Bernſteins freudig begrüßt und
ſich nur erſt über ſeine Thätigkeit in Deutſchland geärgert.Nachdem, was er in der Tribüne anläßlich des Bernſſein chen

Vortrags geſchrieben hat, habe ich einen anderen Eindruck ge-wonnen. Da ſchreibt er, er ſei entzückt, daß Bernſtein ch
wieder kompromittiert habe und er hat den Vortrag als freu-
digen Anlaß betrachtet, gegen Bernſtein loszugehen. Hier han-
delt es ſich auch um keine Mißverſtändniſſe mehr, hier handelt
es ſich um abſichtliche Verdrehungen. (Unruhe.) Jch bin un-
höflich genug, das auszuſprechen. Bernſtein iſt Jhnen viel zu
höflich entgegengetreten. (Sehr richtig) Noch eine zweite
Sache möchte ich hier feſtnageln. Sie wiſſen, Ruhland hatte in
der Polemik mit der Münchener Poſt angedeutet, daß unſere
ſogenannten Opportuniſten von bürgerlichen Kapitaliſten be-
zahlt ſeien. Der Vorwärts machte mit dem Herrn kurzen
Prozeß, indem er die ganze Geſchichte ins Reich der Mythe
verwies. Die Tribüne aber polemiſierte dagegen, ſie ſchrieb,
der Vorwärts habe in ſeiner Erwiderung die Parteigeſchichte
gefälſcht, ſo etwas ſei doch ſchon in der Partei dageweſen.
(Hört, hört!)

Zu ſolchen Mitteln greift man, um Stimmung zu machen,
um ſeinen Zweck zu erreichen, und dann heiligt natürlich der
Zweck die Mittel. Es liegt hier ein planmäßiges Scharfmachen
vor. Dieſen Zweck hat Grunwald hier auch zugegeben, er
ſagte, er habe die Debatte mit ſeiner Reſolution provozieren
wollen. Dieſes Scharfmachen hat erſt Unruhe erzeugt und jetzt
bezeichnet man den, gegen den die Unruhe erzeugt worden iſt,
als Unruheſtifter. Es liegt nun eine Reſolution vor. Jch er
kenne an, ſie läßt den Vortrag Bernſteins im Studentenverein
fallen. Aber ſie geht doch wieder auf den Hannoverſchen Streit
ein, und den hielt ich für abgethan. Er wächſt mir wirklich
zum Halſe heraus. Die Reſolution ſpricht aber dem Genoſſen
Bernſtein auch eine Rüge für ſeine Thätigkeit aus. Dieſe Rüge
halte ich für ſehr ungerecht, denn die Reſolution hat kein Wort
des Tadels für die Gegenſeite. (Sehr richtig!)) Ich erinnere
Sie daran, wie in der Neuen Zeit Bernſtein angegriffen worden
iſt. Ueberhaupt hat die Neue Zeit in letzter Polemiken
geführt, die gar nicht zu rechtfertigen waren. Man ſcheint in
dieſen Angriffen gar keine Grenzen mehr zu finden. Jch er
innere Sie nur an die Behandlung, die Auer und Vollmar ſich
in der Neuen Zeit haben gefallen laſſen müſſen. Jch meine,Bebel ſollte, um auch den Sein zu vermeiden, als wollte er
ein Strafgericht über Bernſtein herbeiführen, ſeine Reſolution
zurückziehen und ſich der andern anſchließen. Genoſſe Hoff-
mann ſagte, Bernſtein ſollte gehalten ſein, die Beſchlüſſe des
Hannoverſchen Parteitages zu achten. Jn Hannover iſt doch
nicht beſchloſſen worden, daß die kritiſche Forſchung und die
weitere Behandlung dieſer Probleme eingeſtellt werden ſoll.
Ein ſolcher Beſchluß würde einer geiſtigen Bankerotterklärung
der Partei gleichtommen. Die vorausſetzungsloſe Wiſſenſchaft,
die zunächſt nichts anerkennt, muß von uns hochgehalten werden.
Bernſtein muß das Recht bleiben, ſeine Kritik weiterzuführen,
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Wnur,
koloſſale eutung
der agitatoriſchen Wirkſamkeit
wenn nur unſere Agitatorendenn nur unſere richtig unterrichtet ſind. Sehr
richtig) Laſſen Sie doch dieſe litterariſchen Streitigkeiten littee Streitigkeiten bleiben. Wenn freilich ein ſo edenrender

olitiker wie Bebel die ganze Wucht ſeiner Perſönlichkeit in die
agſchale wirft, dann iſt es nicht wunderbar, wenn ſich ſolchunlfebſame We leiterſcheinungen Wer d n

nervös. Wir ſind doch der Ueberzeugung, r. je Verwirk-
lichung der Ziele unſerer Bewegung bedingt iſt durch die wirt
ehe Verhältniſſe, daß in der notwendigen ickelung

inge unſere Macht wirzelt, was ſoll da die Nervoſität,der
wenn irgend jemand irgend einen Satz des „Kapitals“ bezweifelt.

Was an dieſer Kritik richtig iſt, wird d haben und ſich
durchſetzen, was nicht atig wird abſterben. Wir werden
neue Erfahrungen machen, die Wiſſenſchaft geht durchaus nicht
immer als Veuchte voran, ſondern hinkt häufig hinter den Er
ghrungen her. Die Erfahrung iſt in der Regel der treibende

Faktor. Daher haben wir nicht nötig, daraus große Aktionen
zu machen, und dem Genoſſen Bernſtein die Gurgel abzuſchnei-
den. Zurufe: Sie übertreiben.) Nun, es iſt dasſelbe, wenn
Sie ſagen: Du biſt ein ganz dummer Kerl, und ihm gelegent
lich einen Fußtritt geden. Ueberhaupt will ich bei der Ge
legenheit betonen, daß es dringend notwendig wäre, gegen die
Redaktien der Neuen Zeit Proteſt zu erheben, und gegen das,
was dort alles für wiſſenſchaftliche Kritik gehalten wird. Jch
meine, die neue Bernſteindebatte wäre nicht nötig geweſen,
ſchaden wird ſie ja nicht, aber ich hoffe doch, daß ſie für abſeh-
bare Zeit die letzte ſein wird. Sie wird uns in unſerem
Kampfe nicht ſchaden, denn auch Selbſtkritik gehört mit zum
Kampfe en die Gegner. Wenn wir auf den Namen der
wiſſenſchaftlichſten Partei mit Recht Anſpruch erheben, dürfen
wir uns nie und nimmer dazu verſtehen, einen Forſcher wie
Bernſtein in ſeiner Thätigkeit in dieſer Weiſe herunterzudrücken:
wir müſſen ihn in ſeinem Sinne zum Beſten der Partei weiter
e laſſen davon wird die Partei keinen Schaden haben.
(Beifall.)

Bebel: Niemand will die Selbſtkritik in der Partei ab
ſchaffen. Darüber ſind wir uns alle eine. Auch ich wollte nicht
auf den alten Streit von Hannover eingehen, aber Kautsky hat
es gethan und David hat naturgemäß darauf geantwortet. Was
Kautsky über die Verelendungstheorie geſagt hat, iſt völlig
richtig. Schon 1872 hat Fr. Engels im Einverſtändnis mit
Marr erklärt, fie ſeien nicht mehr in der Lage, alle Grund-
anſchauungen des kommuniſtiſchen Manifeſtes aufrecht zu er-
halten. Es beſteht danach kein Zweifel, wie das Wort Ver-
elendungstheorie bei Marrx aufzufaſſen iſt. Jeder, der loyal iſt,
muß zugeben, daß Marx auch nur von relativer Verelendung
geſprochen hat. Selbſt Laſſalle, der ja ſehr ſtark die Verelen
ung der Arbeiter hervorhob, hat eine en gemacht.

Er ſagte den Arbeitern: Gewiß geht es Euch heute voſitiv beſſer
als vor 8 oder 4 Jahren, Jhr lebt auch beſſer als heute die
Botokuden, aber wenn Jhr den Lurus der reichen Leute heute
betrachtet und Eure Lebenshaltung damit vergleicht, ſo iſt der
Abſtand heute noch viel größer zwiſchen Beſitzenden und Prole-
tariat, als er früher je geweſen iſt. (Sehr richtig! und leb-
hafter Beifall.) Jch hätte bei David wirklich etwas mehr Ob-
jektivität erwartet, denn er weiß, warum ſich's handelt, er ge
hört wirklich nicht zu den Unbedeutendſten unter uns.

David hat Parvus in ſeiner Rede erwähnt, und da möchte
ich etwas beiläufig bemerken. Jch bedauere es ſehr lebhaft,
daß in der Neuen Zeit die letzten Artikel von Parvus erſchienen
ſind; es gehört ein ziemlich hoher Grad von Geſchmackloſigkeit
dazu, unſeren Gegnern hervorragende Mitglieder unſerer Partei
ſozuſagen im Badekoſtüm vorzuführen. Sofort nach Erſcheinen
dieſer Artikel habe ich das auch dem Genoſſen Kautsky geſagt.
Er hat mir geſagt, daß er r ſei, da er auf Ferien-
urlaub geweſen iſt. Kann man ihm nun auch perſönlich keinen
Vorwurf machen, ſo bleibt doch der Vorwurf beſtehen, daß die
Neue Zeit, unſer wie a tliches Organ, derartige Artikel
veröffentlicht hat. enn Parvus in einem Artikel ge-
ſchrieben hat „am Tage nach der Eroberung der politiſchen
Macht,“ ſo deute ich das nicht ſo wie David. Das iſt ein von
uns oft gebrauchter Ausdruck, eine der in der Partei üblichen
Phraſen, die mit gewaltſamer Revolution nichts zu thun haben.
Ich habe es geſtern ſehr getadelt, daß der Vorwärts zu dem
Bernſteinſchen Vortrag keinen Berichterſtatter hingeſchickt hatte
und kann auch nach der Entgegnung des Genoſſen Gradnauer
nichts davon zurücknehmen. Wenn ein ſo hervorragender Ge
noſſe, wie gerade Bernſtein, in einem ſolchen Verein redete,
mußte die Redaktion vertreten ſein. Die Redaktion wußte
zudem, welches Thema er gewählt hatte, es war ihre ver-
dammte Pflicht und Schuldigkeit, einen Berichterſtatter zu ent-

Man hat geſagt, der würde Bernſtein auch nicht ver
tanden haben. Das iſt ja gerade die Schuld Bernſteins, daß

er ſich ſo unklar auszudrücken beliebt. Auch Heine macht ihm
urf in den Soz. Monatsheften. ſagt, Bern-

macht es einem nicht gerade leicht, das herauszufinden,
am

Jch meine, eine ſchlimmere Kritikwas er wirklich gemeint hat. ikonnte von einem Freunde an dem Vortrag kaum geübt
werden. Es iſt überhaupt ein Unglück, daß Bernſtein, der ſich
früher, wo er noch feſten Boden unter den Füßen hatte, ſo

eckt, dieſe Fähigkeit verloren zu haben ſcheint. (Sehr richtig
ihm eine Diskuſſion faft unmöglich geworden, in ſo

n e

acht J J rerkeinen Vorw daraus, daß er im Sozialwiſſenſchaftlichen
ein in Ber geſprochen hat. Die Leute haben die Liebens
digke mich alljährlid ihrem Kommerſe einzuladen,

mich auch wiederholt zu Vorträgen aufgefordert. J
das aus perſönlichen Gründen bisher ſtets abgelehnt. bin
e m Kommerſe gegangen, aber prinzipiell ſehe ich
Grund, in den Verein nicht hinzugehen. Worauf es an-

das iſt das Thema, das Bernſtein vor Gegnern oder
222Leuten erörtert hat. Dieſes Thema

Vorwurf. Er hat angefangen wir ſind
t T

peziell t T Monaten kein Wort öffent-
en Bernſte eäußert und wenn David geſagt hat, da
Dern noedatte zum palſe heraus achſen, mir gehen

on über d Scheitel. Jch mag ſie gar nicht und hoffe,
J r m 559de Mal Bernſtein-Debatten haben. Aber gerade

vir ſie zum letzten Mal e aben wir unſere
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die V gewünſcht. Diehätte
nkfurter Zeitung hat den Vortrag Bernſteins in W

deradeaufs Aervgſte We rder Wie t govan er erwi müſſen. (B ngee Der e auch in en en
burger G er geſtanden. hieß darin „Bern-

in hat ſeine Aufgabe noch lange nicht erfüllt. d. h. im Sinneraeriichen Oeſelſhoft! rn Weh
ben wir es nicht als einen Genieſtreich Bülows bezeichnen

hören daß er Bernſtein die Rückkehr ermöglicht hat Haben
die Blätter der Gegner nicht geſchrieben nnte uns gar
nichts Schlimmeres paſſieren als die Rückkehr Bexnſteins nach
Dentſchland Bernſtein kann gewiß nichts dafür. Die Stimmen
ind uns charakteriſtiſch für den nkengang der Leute. Was

t nun Bernſtein gethan, ſeitdem er zu uns zurückgekehrt iſt
Hat er Brentano oder Sombart kritiſſert Nein, er hat Marr
und Engels kritiſiert und in dem letzten Buche hat er die An
riffe gegen Brentano gusgemerzt, die Angriffe auf Marx und
ngels aber ſtehen laſſen. Wie Bernſtein über hochwichtige

Fragen denkt weiß niemand. Ich wenigſtens weiß nicht, wie
er zur Militär Maxine- und Chinapolitit ſteht. Kein Wort
hat er darüber geſchrieben. (Sehr richtigh) Eine ſolche Art
des Kampfes hätte man von einem ſo hervorragenden Partei
genoſſen nicht erwarten ſollen, denn er hat wirklich nur fortge
ſetzt Kritik nach links geübt. Seinen Vortrag d ich mir
zweimal durchgeleſen, er wimmelt von talmudiſtiſchen Spitz
ndigkeiten, Kritikaſtereien, Philoſophaſtereien. (Heiterkeit.) Wir
ind eine Partei des Kampfes, aber auch eine theoretiſierende

Partei, die fortwährend die Grundlagen, auf denen ſie ſteht,
prüfen muß. Jch bin deshalb auch kein Gegner der Reviſion
des Programms. Sie kann gar nicht mehr lange aufgeſchoben
werden. gen auf dem nächſten Parteitag werden wir
eine Kommiſſion niederſetzen müſſen, die ſich damit beſchäftigt.
Wenn Bernſtein wirklich glauben ſollte, er habe auf den Ent-
wurf des neuen öſtreichiſchen Programms Einfluß geübt, ſo
irrt er ſich. Der Hauptbeteiligte an dieſem Entwurf, Genoſſe
Adler, iſt unter uns und kann es ihm ſagen. Bernſteins Ein-
fluß in den Varteikreiſen war überhaupt nur ſehr gering. Jch
behaupte, das ganze Auftreten Bernſteins hätte nicht den Er-
folg gehabt, wenn wir uns damals nicht in einer Proſperitäts-
Periode befunden hätten, für eine ganze Anzahl von h
Parlamentarier, Redakteure und auch zahlreiche Gewerkſchafts-
führer hing der Himmel damals voller Geigen. Nun iſt aber
die Kriſis gekommen. Das iſt gewiß tief zu bedauern mit
Rückſicht auf das entſetzliche Elend, das damit über Millionen
unſerer Arbeiter gekommen iſt. Aber für unſere Partei war es
geradezu eine rettende That, denn die Kriſe hat wie mit elek-
triſcher Beleuchtung gezeigt wie es in der Thnt um unſere
bürgerliche Geſellſchaft beſtellt iſt. Wäre die Kriſe vor zwei
Jahren gekommen das Bernſteinſche Buch wäre nicht er-
ſchienen. (Sehr wahr Es kann alſo kein Zweifel ſein, wie
wir uns dem Auftreten Bernſteins gegenüber zu verhalten
haben. Niemand weiß beſſer wie ich, der ich mit Bernſtein zur
Zeit des Sozialiſtengeſetzes in engſter perſönlicher Fühlung ge-
weſen bin, welche großen Verdienſte ſich Bernſtein damals um
die Partei erworben hat. Aber ich meine, durch ſein Auftreten
in den letzten Jahren hat er dieſe Verdienſte erheblich grierna
lert. Hätten wir ſeine Taktik ſchon früher befolgt, ſo wäre
die ſozialdemokratiſche Partei heute zu Grunde gerichtet. (Bei-
fall und Widerſpruch.) Deshalb bitte ich Sie dringend, nehmen
Sie die von uns vorgeſchlagene Reſolution an. Sie enthält
kein Bernſtein beleidigendes Urteil, ſie konſtatiert einfach nackte
Thatſachen, wie ſie in den letzten gehen ſich zugetragen haben,
und ſpricht die Hoffnung aus, daß Bernſtein zu der Ueber-
eugung kommen wird, daß er manchen Fehltritt in der letzteneit gethan hat, und daß er wieder auf den alten Weg zurück-

kommen wird, wo wir ihn mit Freuden als den unſern im
vollſten und ganzen Sinne des Wortes begrüßen werden.
(Stürmiſcher Beifall.)

Die Verhandlungen werden hier abgebrochen. Es folgen per
ſönliche Bemerkungen.

Hoffmann-Berlin: Genoſſe David irrt, wenn er meint,
ich hätte gewollt, daß Bernſtein die wiſſenſchaftliche Forſchung
verboten werde. Wir wünſchen nur, wie es unſer Antrag aus

IV ſagt, daß er ſie im Rahmen der Partei ſelbſt be-
treibt.

Auer (verſönlich): Genoſſe Bebel hat hier bedauernd erklärt,
daß Parvus einen bewährten Genoſſen den Gegnern im Bade
koſtüm gezeigt habe. Wenn Parvus das mir gethan hätte, ſo
würde ich nichts dagegen einzuwenden haben, denn ich halte
mich für einen ganz normal und hübſch gewachſenen Kerl.
(Große Heiterkeit. Genoſſe Parvus hat aber etwas anderes

Er hat mir den Vorwurf gemacht, daß ich in der
Vahl meines Vaters nicht vorſichtig genug war. Jrgendwo

muß doch der Menſch geboren ſein, und alle können wir nicht
aus Rawitſch ſein. (Stürmiſche, minutenlange Heiterkeit.)

Singer teilt mit, daß ein genügend unterſtützter Antrag
eingegangen ſei, über die beiden Reſolutionen Bebel und Heine
namentlich abzuſtimmen und vertagt hierauf die weitere
Debatte auf Mittwoch früh 9 Uhr.

Dritter Verhandlungstag.
Vormittags Sitzung.

Singer eröffnet die Sitzung mit Verleſung einiger Be
rüßungstelegramme. Auch unter anderm von der belgiſchen

Arbeiterpartei.
Die Debatte über den Punkt Preſſe und Litteratur in Ver

bindung mit den gegen Bernſtein vorliegenden Anträgen wird
fortgeſetzt.

Leutert-Apolda: Jch möchte wünſchen, daß wir alle ſo dis
kutieren möchten wie Bebel. Aber David hat die alten guten
Sitten in der Partei mit ſeinen Angriffen auf den thüringi-
ſchen Parteitag verletzt. Die Genoſſen, welche die Reſolution
gegen Bernſtein angenommen haben, wußten ſehr gut warum
es ſich handelt. Sie haben Disziplin und Klaſſengefühl in
Lübeck. Der thüringer Parteitag war keine Volksverſamm-
lung im gewöhnlichen Sinne des Wortes, ſondern eine Ver-
ſammlung von Vertrauensleuten, die ſich gegen den Disziplin-
bruch Bernſteins ausgeſprochen. Die Theoretiker dürfen die
Wiſſenſchaft nicht um der Wiſſenſchaft halber treiben, dazu iſt
auf der Univerſität Platz, in Volksverſammlungen muß die
Wiſſenſchaft mit Rückſicht darauf getrieben werden, daß ſie ſich
in die Praxis vecrſetzen läßt. Bernſtein und ebenſo die andern,
wie Schippel Calwer müſſen ſich überlegen, daß ſie populär
ſprechen müſſen, ſo daß die Arbeiter ſie auch verſtehen. Allzu
viel Kritik Fnnen die Arbeiter aber nicht begreifen. Die Sache
wird krüiijc Schippel in der Schutzollpolitik ſeine Jſe-
grim-Artilel übertreibt wenn CTalwer ſelbſt eine Reſolution

bri em Referat widerſpricht, wie das auf einem
Parteuog geſchehen iſt. Bernſtein ſchadet uns außerordentlich

der Agilat Als ſeiner Zeit Bernſtein den Satz ge
ſchrieben hatte „Das Endziel iſt mir nichts, die Bewegung
alles 27 r dies, ehe ich den Artikel in der Neuen Zeit
gelehen hat einem Gegner in einer Volksperſammlung
entgegen Ich erklärte das nicht glauben zu können,
eher hätte der mgekehrt gelautet. Als mir dann die
Neue wurde, wurde ich leichenblal (Heiterleit), r
Härte aber z dieſer Standpunkt für mich in Thü

4 end ſein könne. Wenn WBexnſtein unſere
fe c er heſier fer v e die Rafnit ert9 an h. b e er c r qt, Die völ tder Arbeiter n mir nicht Die

t e be erte wenn miie ſagt NegieHefftt ſich t er Bwan a lage
fönnt meine: ſei bei uns viel genttie d e Nahitalften ſichten ehe aber 700 u

t tengeſet ein. Sch erinnerte nur an das

Her ngenheit und Gegenwart nutude e für die arg
n ſich a

t zieht. Die Kapitaliſten
uf Bernſtein, daß ſie doch eigentlich d zuteeviſie iſt nur immer reſſterMenſchen ſeien. Nein, die Bon W immer taktfeſter 88Boee at nie das letzte Endziel vergeſſen, er er Alte geblieben, als Geſelle, als Meiſter und u er jetzt iſt. uch h

abe mich nicht geändert, als ich kleiner Malermeiſter würde.
ch wa doch, daß ich nur Handlanger d Kapitalismus bin.
ir haben in Apolda 40 Strumpfwirkermeiſter, ſogenannte

ſelbſtändige Kſtensen, denen es aber ſchlechter geht als ihrenGeſellen. Wir wollen in unſerer Agitation nicht geſtört
werden, ſondern alle in gemeinſamem Kanſe len

Stadthagen- Berlin Wenn dex Vorwärts ſchneller gegen
die Welt am Montag und ihren e über den Vortrag
Bernſteins Stellung genommen hätte, ſo wäre eine Menge
a Erregung vermieden worden. Es giebt aber bei
uns Oberdiplomaten, die auf Eiern herumtanzen, ohne ſie ger
treten zu wollen. Der Vorwärts polemiſiert gegen Genoſſen
ſo oft perſönlich und ſo ſcharf, wie es ſich für ein Parteiblatt
nicht &emt. Die Hälfte dieſer Schärfe wäre gegen bürger-
liche Gegner angebracht. Von den Reſolutionen empfehle ich
die Reſolution Bebel. Bernſtein meinte zwar, eine Reſolution
egen ihn würde der Partei mehr ſchaden, als ihm perſönlich.
ber eine ſachlich gehaltene Reſolution kann niemals der ortet

ſchaden. Schaden kann nur die innerhalb der Partei,
und da iſt von den ſogenannten Bernſteinianern viel geſündigtworden. Da wird z. 9 im Anſchluß an einen Waſchzettel der
Sozialiſtiſchen Monatshefte geſagt: „Die Neue Zeit iſt ein
Organ, in dem nur die Mehring, n Kautsky ihr
Henkeramt an Andersdenkenden ausüben.“ Das iſt kein Ton.
Heine hat jetzt die geiſtige Jnferiorität der Welt am Monta
und der nationalſozialen Schmutzfinken charakteriſiert, die ſich
an ihn herangedrängt haben. Er hätte das nur im
vorigen Jahre thun ſollen. Jn gewiſſen Parteikreiſen wird
aut die Anſicht der Nationalſozialen rege Gewicht gelegt.

Jn dem Brandenburger Parteiorgan iſt eine Stelle der Welt
am Montag, die den Genoſſen Peus in unverſchämteſter P
anrempelte, mit Befriedigung zu gunſten der Wahl Peus ab-
gedruckt worden. Peus wurde gelobt, weil er den Vorſchlag
7 habe, den ganzen prinzipiellen Teil des Programms zu
treichen. Ein Fall Peus iſt nicht konſtruiert worden, ſondern

ein Fall Bernſtein. Warum Weil Bernſtein von uns für be-
deutend gehalten und Peus nur von der Welt am n für
ſo bedeutend gehalten wird. (Heiterkeit.) Bernſtein will in
unſeren Reihen bleiben, das hat er durch praktiſche Thätigkeit
bewieſen. Er läßt ſich nur von gewiſſen Lenten ſchieben, ohne
daß er es weiß. (Sehr richtigl) Bernſtein zweifelt an manchem.
Wer thut das thut? Aber wer zweifelt, der gehe ins dunkle
Kämmerlein und druckſe ſo lange, bis der Zweifel beſeitigt iſt
Heiterkeit), aber man gehe nicht immer gleich in die Oeffent
lichkeit damit. (Sehr dichtigh Es war kein guter Rat, der
Bernſtein erteilt wurde, in dem Studentenverein einen Vortrag
u halten. Jch zweifle nicht an der Wiſſenſchaftlichkeit des
Sozialismus. Wenn aber ein Genoſſe zweifelt, darf er nicht
einen Vortrag darüber an einem ſolchen Orte halten. Bernſtein
iſt dazu gedrängt worden von jungen ſogenannten Akademikern,
die der Meinung ſind, daß ihnen die Univerſität nichts mehr
bietet, daß ſie irgendwie bahnbrechend in der Partei wirken
müſſen. (Heiterkeit.) Wenn ſich dieſe Leute nicht an Bernſtein
ringe hätten, er wäre gar nicht in den Verein gegangen.

ieſe Leute ſollte Bernſtein von ſeinen Rockſchößen abſchütteln.
Jch empfehle die Reſolution Bebel, ſie iſt für Bernſtein ſo
liebenswürdig, daß Bernſtein ſelbſt dafür ſtimmen könnte. Die
Reſolution Heine bitte ich abzulehnen, ſie kann von Gegnern
als eine Verhöhnung der Partei gedeutet werden. Es ehrt
Bernſtein, daß wir es ſo tragiſch nehmen, wenn er eine Dumm-
heit macht, eine Dummheit iſt es, daß er ſich von jungen
Studenten ſtoßen läßt. Bernſtein möge in Zukunft bei aller
Selbſtkritik auch Kritik der Bourgeoiſie betreiben. verhalte
ſich ſo, daß unſere Gegner ihn nicht gegen uns ausſchlachten
können. (Beifall.)

Die nächſte Rednerin ſoll Roſa Luxemburg ſein.
Kieſel- Berlin erklärt, daß Frau Luxemburg zu einem Ge-
richtstermin wach Poſen abgereiſt ſei.

Ein Antrag auf Schluß der Debatte wird hierauf an-
genommen.

Das Schlußwort erhält
Bernſtein- Berlin Jch will verſuchen, möglichſt unperſön

lich zu ſprechen und nur die Hauptfrage erörtern. Jch verkenne
nicht, daß beide S freundſchaftlich gemeint ſind daß
auch die zweite Reſolution ſich nicht gegen mein Wollen, ſondern
gegen einzelne Handlungen richtet. Trotzdem glaube ich ver
pflichtet zu ſein, Sie zu bitten, auch abzulehnen. Sie be-
ruht auf falſchen Vorausſetzungen. Sie kann nur ausſpielen
auf meine Thätigkeit ſeit meiner Rückkehr. Das einzige Tadelns-
werte dabei könnte mein Vortrag im Studentenverein ſein. Jch
habe einige formale Fehler desſelben zugegeben, aber kein un
parteiiſcher Beurteiler wird behaupten können, daß die Tendenz
und die Schlußfolgerungen desſelben der Sozialdemokratie nicht
mehr giebt, als er ihr nimmt. Nur einen Satz will ich ver
leſen. Nebenbei bemerkt trifft es nicht zu, das ich geſagt
hätte, der Sozialismus ſei keine Wiſſenſchaft. Jch behaupte
nur, der Sozialismus iſt nicht ausſchließlich Wiſſenſchaft
und kann nicht ausſchließlich Wiſſenſchaft ſein. Wir können
den Zuſammenhang des Sozialismus mit der Wiſſenſchaft feſt
ſtellen, aber außer der Erkenntnis. Das Weſen der Geſellſchaft
liegt in dem Sozialismus, ein Element des Wollens. Sie
wollen, daß die Geſellſchaft ſo ſein ſoll, das entſpricht unſerem
Jntereſſe und kann nicht ausſchließlich Wiſſenſchaft ſein. Da
gegen ſtelle ich in meinem Vortrage feſt: Es beſteht trotzdem
eine enge Beziehung zwiſchen dem Sozialismus, wie ihn die
Sozialdemokratie vertritt, und der Wiſſenſchaft. Der Sozialis-
mus ſchöpft in immer ſtärkerem Maße ſeine Begründung aus
der Wiſſenſchaft, er ſteht ihr am nächſten von allen anderen
Parteien, als Bewegung einer aufſteigenden Klaſſe ſtellt er die
freieſte Kritik an der beſtehenden Geſellſchaft dar, und freie
Kritik iſt eine Grundbedingung wiſſenſchaftlichen Erkennens.
Das ſagt mein Vortrag und die Gegner irren, wenn ſie in
ihm etwas von Gegnerſchaft gegen den Sozialismus finden.
Gerade Adolf Wagner, den Sie meinen Freund nennen, iſt mir
in jener Verſammlung entgegengetreten. Mir iſt vorgeworfen
worden, daß ich meinen Gegnern nicht geantwortet habe. Die
Frankfurter Zeitung habe ich nie geleſen, ich habe überhaupt
nicht die Zeit und auch nicht die Mittel, alle Zeitungen zu
leſen. Beziehungen zur Frankfurter Zeitung habe ich niemalsmanch andere Genoſſen haben für ſie geſchrieben, das

oll kein Vorwurf ſein, es kommt darauf an, was ſie
haben (Sehr richtig aber meinen Namen werden Sie in all
den Parteiorganen, die Sie als unſere Nachbarn bezeichnen,
niemals finden, auch nicht in der Welt am Montag. Ledebour
Das hat auch niemand behauptet

Man hat mir aber geſagt, ich ſolle meine Beziehungen zu den
Gegnern abſchütteln. Die Behauptung Bebels, ich hätte meine
Gegner nicht kritiſiert, iſt nicht richtig. Jch habe Naumanns
Anſchauungen über Jmperialismus in einem ausführlichen
Artikel in den Sozialiſtiſchen Monatsheften kritiſiert, auch gegen
das als Jnformationsquelle vorzügliche Buch Kuhlemanns über
die wehen habe ich mich ſcharf gewendet,inſofern es die Gewerkſchaften gegen die Sozialdemokratie aus
zuſpielen verſücht. Oppenheimers Sozialliberalismus habe ich
kritiſtert, in einer Broſchüre, die im Verlag der SozialiſtiſchenMonatshefte erſchienen iſt, desgleichen bln ich ar gegen
Somharls letzte Broſchüre vorgegangen, in der er ein Vorbild
des ſopaldemokratlſchen Agitators giebt. Sombart hat ſich
bitter über dieſe Kritik beſchwert und ſie ſogar eine Schmäh-
ſchrift genannt. Jch habe Bebel dieſe Beſprechung zugeſchickt.Bebel Sehr richtig! Das habe ich auch nicht deſluen)
Du ſiehſt alſo doch daran, daß ich meine Gegner kritiſiere, wo

e
iſſenſchaft ſehe ich darin, daß ſie aus



in der8.4 am e heran ng anDie Erklden Vorwärts gegeben. rung der Redaktion war
aber ſchon rn und ich konnte mich mit derſelben zufrieden
geben es überhaupt nicht liebe, ſo vielmit Erklärungen an die Oeffentlichkeit zu gehen. Ueber meine
olitiſche Thätigkeit kann ſich niemand beklagen, in dieſer habe
ch niemals kritiſiert und deswegen vor allem muß ich mich

Kogr die Reſolution wenden. Es wird immer von meiner
nklarheit geſprochen. Das kann ich nicht zugeben. Jch habe

ehr beſtimmt in meinem Buche zu allen praktiſchen
Stellung genommen. Bebel hat daher nicht das

wir wiſſen nicht, wie Bernſtein zu dem und dem
Punkte ſteht. Mir iſt geſagt, mit Deinen Zweifeln darfſt Du
nicht vor die Oeffentlichkeit treten, bevor Du die Antwort haſt.
Es t aber doch eine Reihe von Fragen, auf die wir über
haupt keine Antwort haben.
„Ueber die Werttheorie iſt man innerhalb der Partei trotz un
göh ger Debatten niemals zu einem Urteil ge

i

um ſo mehr, als i

Fragen
echt zu be

ommen. Ueber die Kriſentheorie haben die Anſichten außer-
ordentlich geändert. Bebel hat 1891 auf dem Brüſſeler Kongre
die Anſicht ausgeſprochen, wir würden in der heutigen Geſell
ſchaft niemals mehr einen Aufſchwung erleben. Jch mache ihm
daraus keinen Vorwurf, ſelbſt Engels hat einmal einen ähn
lichen Standpunkt vertreten. Auch ich habe ausdrücklich erklärt,
die Frage, iſt noch nicht abgeſchloſſen. Fehte ſtellt g die An
ſchauung über die Kriſen in folgendem Bilde dar: Nehmen Sie
ein kleines Becken voll Flüſſigkeit über das ein Sturm herein-
bricht. Es wird gewaltige Wellen erregen und die ganze
Flüſſigkeit wird getrübt werden. Jn einem größeren Becken
wird derſelbe Sturm ein ſans anderes weniger gefährlich
ausſchauendes Bild hervorrufen. Das iſt zum Teil ein Bild
unſerer modernen Entwickelung. Ueberſehen Sie den ganzen
Weltmarkt, ſo werden Sie finden, daß die Kriſe noch keines-
wegs überall ſo ausgedehnt iſt, wie vielleicht in einem be-
ſtimmten Lande. Warum lege ich nun Wert darauf, das feſt
uſtellen? Damit wir nicht unſer Thun auf eine große Kataſei einrichten. Es iſt ja nichts Neues, was ichſdamit bringe,
ondern ich trete damit nur einzelnen Anſchauungen innerhalb

der Partei entgegen. Dasſelbe gilt von der Verelendungs-theorie. Jch a bin auf ſie gar nicht eingegangen, ſondern

habe nur beiläufig bemerkt, daßz, wie die ökonomiſche Ver-
n hat daran glauben müſſen, ſo auch die politiſche. Bebel hat Marx angeführt, aber unlengbar iſt doch, daßMaryx im kommuniſtiſchen Man feſt eine andere Auffaſſung ver-

treten hat. (Bebel: Das habe ich auch geſagt.) Jch habe aber
auch nichts anderes geſagt, als daß ſich die r
des kommuniſtiſchen Manifeſt zum Teil erfüllt haben, daß aber
rn Teil die Entwickelung eine andere geworden iſt. Früher
ſieß es, daß wir allgemein dem Abgrund zugehen in politiſcher
und ſozialer Beziehung,, bis wir vor dem berühmten Roten
Meer ſtehen, jenſeits deſſen das gelobte Land winkt. Jch meine
die Geſchichte zeigt uns einen hoffnungsvolleren Weg. Die
Macht der Arbeiter wächſt allmählich, gewiß wächſt auch die
Stärke der Gegner, aber ihre Zahl wird doch geringer.

Bei der Wahl in Memel-Heydekrug hat zwar die Mehrzahl
der Freiſinnigen, für den Konſervativen geſimmt, aber im
Gegenſatz zu früher hat eine größere Zahl Freiſinniger auch
für den Sozialdemokraten geſtimmt. Das beweiſt die wachſende
Macht der Arbeiterklaſſe, nun in dieſer Macht liegt doch geradedie Gewähr des Fort chritts und des Sieges. Ohne, Selbſt
überhebung glaube ich ſagen zu dürfen: Die Zeit wird kommen,
wo die Sozialdemokratie ftolz darauf ſein wird, daß ein Buch
wie das meinige geſchrieben werden konnte (Lachen), das iſt
meine feſte Ueberzeugung. Sie werden mit der Zeit einſehen,
daß mein Buch eine große Menge Erkenntniselemente enthält,
die auch die Bewegung befruchten können. Jch, meine, die
Schwierigkeiten ſind n r die entſtehen, wennein Gegner meinen Satz vom Endziel in der Debatte r
Erſtens habe ich ſofort ſelbſt bemerkt, wie der Satz zu en
iſt und dann braucht dem Gegner ja nur ſeine thatſächliche
Haltung im praktiſchen Kampfe Fatsegengeſgiren zu werden.Wenn Jyr es recht verſteht, iſt mein Bu uch eine Hilfe im
Kampfe. Lachen.) Was mich in der geſtrigen Debatte beſon-
ders betrübt hat, das iſt die Verachtung der Theorie, die aus
ihr ſprach. Bei der Kritik, die mein Buch erfuhr, kam mir der
Gedanke, das Ende der Bewegung wird eine Herabſetzung der
Theorie ſein. Das habe ich auch Kautsky geſchrieben. J bitte
Euch, haltet das theoretiſche Denken und Forſchen hoch, ſchätzt
es nicht gering ein, ſelbſt da nicht, wo es in einer Form auf-
tritt, die Euch nicht gleich einleuchtet und falſch erſcheint. Jn
unſerer Nachbarſtadt Hamburg tagen zu derſelben Zeit die
deutſchen Naturforſcher. Dort wird eine Theorie entwickelt, die
an der Deszendenztheorie Darwins Kritik übt. Aber keinemwird es einſallen daran die großen Verdienſte Darwins ein-
uſchätzen. Es wird vielmehr eine Ausfüllungstheorie ſein.

nd ſo geht es mit jeder Theorie. Sie wird aufgebaut auf
Spekulationen und dann muß die Kritik eintreten und erfor
ſchen, ob alles berechtigt war, was da ſpekulativ erkannt wurde.
Es muß durch die Kritik feſtgeſtellt werden, ob die Verhältniſſe
die Spekulation nicht beſtätigt haben. Das Recht der Kritik
dürfen Sie nicht beſchränken. (Ledebour: Thun r arnicht). Theoretſſch nicht, aber doch praktiſch, indem Sie den

Theoretikern die Arbeit, erſchweren. Seid doch nicht ſo
nervös. Früher als kleine Partei ſind wir über das fort-
gegangen, was unſere Gegner ſchrieben und heute als große
mächtige Partei ſollten wir erſt recht nicht gleich ſo erregt ſein,
wenn einmal ſeargriſte Blätter von Spaltung innerhalb der
Sozialdemokratie ſchreiben.e wiederhole zum Schluß Jch erkenne an, daß die Reſo
lutſon Bebel kein Mißtrauensvotum ſein ſoll, aber ſie geht von
falſchen Vorausſetzungen aus. Darum appelliere ich an das
Bewußtſein Jhrer Stärke, der Stärke Jhrer Partei, und ſeien
Sie gerecht, Sie können es, weil die Partei ſtark genug iſt.
Werfen Sie mir nicht vor, was nicht richtig iſt. Nehmen Sie
die Reſolution Heines an. Sie genügt mir auch nicht. Es
hätte ein Wort des Vertrauens in ihr ausgedrückt werden
müſſen. Sie haben das nicht für nötig gehalten ſchön. Die
Reſolution Heines giebt mir nichts, wohl aber der Partei etwas.
Ich nehme in Anſpruch, nach beſten Kräften für die Partei ge-
wirkt zu hoben, wie ich es auch weiter thun will. Nochmals
nehmen Sie die Reſolution Heines an, die der Partei gerecht
und wenigſtens gegen mich nicht ungerecht wird. (Lebhafter
Beifall und Ziſchen.)

Es iſt noch folgende en eingegangen
Der Parteitag wolle beſchließen:
Der Parteitag erkennt rückhaltslos die Notwendigkeit der

Selbſtkritik für die geiſtige Fortentwickelung der Partei an.
Aber die vorwiegend einſeitige Art, wie r dieſeKritik in den letzten Jahren betrieb, hat ihn bei einem großen
Teil der Parteigenoſſen in eine zweideutige Stellung gebracht
und vielfach Mißſtimmung erregt, zumal auch ſeine Kritik von
Gegnern mißdeutet und ihre worden iſt. Es kann aber
nicht verkannt werden, daß der Genoſſe Bernſtein zu dieſem
Verhalten durch nicht weniger einſeitige Gegenkritiken einzelner
Parteigenoſſen weiter t worden iſt. g

Jn der Erwartung aß alle Genoſſen ſich den üblen Konſe-
quenzen nicht verſchließen und danach handeln, geht der Partei
tag, der keine Veranlaſſung hat, von den Grundſätzen der 1899
in Hannover angenommenen Bebelſchen Reſolution abzuweichen,
über die Anträge Nr. 52, 91, 92 und 93 (die gegen Bernſtein
gerichteten Reſolutionen) zur Tagesordnung über.

einrich BraunBerlin. J. Auer, Dr. Südekum.
E. Fiſcher Dresden. Blos. Ulrich Offenbach. R. Fiſcher-
Berlin. A. v. Elm- Hamburg. Harm. SchinidtFrankfurt.
Fendrich. Joſ. Heer. Emma Jhrer. C. Legien. H. Dietz.

Hein. Calwer. Cohn. R. Berard. Stolle.
Ehrhardt.

ungen.

urt v ſi gegen t 7r habe nicht verſchwiegen, daß der Studenten-tet ehring und Schippel
Ja eEs folgen perſönliche Bemere t „Erf

riffe Davids.herein ein indifferenter Vereir

hätten in l in dem Vereinen e De e x e nahed

egen Bernſtein müſſe er zurückweiſen. ie Freunde
ernſteins hätten den Vortrag Bernſteins anders als Bernſtein

verſtanden. Den thüringer Parteitag habe er nicht in unge-
höriger Weiſe beeinflußt. David hat durchblicken laſen ich
hätte bei der Affaire Ruhland der ganzen Vollmarſchen Richtung
den Vorwurf der Beſtechlichkeit gemacht. Redner verlieſt den
Artikel, um die Haltloſigkeit Vorwurfs nachzuweiſen.

LeutertApolda entgegnet Bernſtein, er ſei nicht ängſtlich
vor Baſſermann und Naumann geworden, ſondern nur vor dem
eigenen t Bernſtein.

eus- Deſſau entgegnet Stadthagen, es handle ſich um eine
der Stichwahl wiedergegebene Pachtſtimme. Zu

em Inhalt der Preßſtimme habe er klar Stellung genommen
und ausdrücklich hervorgehoben, da er das Endziel der Sozial
demokratie nie u habe. Die Bemerkungen über ſeine
Bedeutung oder Nichtbedeutung könnten ihn nicht rühren. Er
wolle nicht mehr ſein, als er ſeinen Fähigkeiten entſprechend
leiſten könne. Jn Bezug auf Reklame ſeiner Perſon könne er
Stadthagen nicht das Waſſer reichen. begnüge ſich damit,
an der Stelle, auf die er geſtellt ſei, ſeine Pflicht zu thun.

Dr, David Mainz erklärt, daß er gegen Grunwald nichts
zurückzunehmen habe er habe den Vorwurf erhoben, daß er
eine abſichtliche Scharfmacherei gegen Bernſtein betrieben habe.
Grunwald habe dabei auch das Mittel rn ſeine Artikel
geg Bernſtein noch vor dem Erſcheinen der arg im
zürſtenabzug an bürgerliche Blätter zu ſchicken, damit dieſe

davon Notiz nehmen ſollten.
Stadthagen: Jch habe die Preßſtimme zurückgewieſen,

aber nicht zu meinen Gunſten zitiert. Da aber Peus erklärt
hat, er könne nicht über ſeine Fähigkeiten hinaus, verzichte ich
auf jede weitere Diskuſſion mit ihm. (Heiterkeit.)

Grunwald- Erfurt erklärt, er habe nie beſtritten, daß er
eine Entſcheidung über die Bernſtein-Debatte auf dem Partei
tag habe provozieren wollen. Was David über Abſendung der
Artikel geſagt habe, ſtimme inſoweit, als er die Artikel an
einige anſtändige bürgerliche Blätter (Gufe: Anſtändige bürger-
liche Blätter! Bernſteinianer! Große Heiterkeit) geſchickt habe,
wie auch Wochenſchriften der Partei bürgerlichen Blätter zuge
ſandt werden.

Es folgt die Abſtimmung zunächſt über die Reſolu-
tionen Heine und Bebel. Nach einer längeren Geſchäfts
ordnungsdebatte wird beſchloſſen, über die Reſolution Heine
zuerſt abzuſtimmen.

Singer giebt eine Erklärung Kautskys zu Protokoll, daß
dieſer ſich als Redakteur des wiſſenſchaftlichen Organs für ver
pflichtet halte, ſich der Abſtimmung zu enthalten.„An der Abſtimmung beteiligen Ach 237 Delegierte, davon

ſtimmen 71 für die Reſolution Heine, 166 dagegen. Die Reſo-
lution Heine iſt alſo abgelehnt.
Die Reſolution Bebel wird hierauf, ebenfalls in nament-

licher Abſtimmung, mit 203 gegen 31 Stimmen, bei 4 Stimm-
en angenommen.Damit ſind alle anderen Anträge in dieſer Sache erledigt.

n einer Erklärung erhält das Wort
ernſtein-Berlin: Wie ich ſchon in meiner Zuſchrift an

den Stuttgarter Parteitag erklärt habe, kann das Dotum eines
Kongreſſes mich ſelbſtverſtändlich niemals in meiner Ueber-
zeugung irre machen. Es war mir aber andererſeits das Vo
tum der Mehrheit meiner Parteigenoſſen niemals gleichgiltig.
Meine Ueberzeugung iſt, daß die von Jhnen angenommene Re
ſolution mir objektiv Unrecht thut, aber nachdem Genoſſe Bebel
erklärt hat, daß kein Mißtrauensvotum mit ihr verbunden ſein
ſoll, erkläre ich, daß ich das Votum der Majorität des Partei-
tages als ein ſolches entgegennehme und ihm diejenige Achtung
und Beachtung ſchenken werde, die einem ſolchen Kongreß-
beſchluß gebührt, (Lebhafter Beifall.)

Die Debatte über die Preſſe wird fortgeſetzt.
Thiele-Halle: Die Artikel von Pörſch, Calwer und Parbus
über die Zuſtände in unſeren Provinzial-Parteiblättern haben
z umfangreichen Debatten Anlaß gegeben. Leider wird kein
Kenner unſerer e behaupten können, jene Artikel
ſeien in weſentlichen Punkten unrichtig. Es beſtehen in der
That ſehr bedeutende Mißſtände auf dieſem Gebiete. Das iſt
nicht die Schuld einzelner Perſonen. Jm Gegenteil kann ge-
agt werden, n ſowohl in den Redaktionen als auch in den
Frpeditionen unſerer Blätter mit größtem Fleiße gearbeitet
wird, und daß unſere Blätter in den letzten Jahren außer
ordentliche Fortſchritte betreffs redaktioneller und techniſcher
Ausgeſtaltung rn haben. Die Hauptſchuld, daß unſere
Preſſe, mit wenigen Ausnahmen, nicht auf der Höhe ihrer Auf-
gabe ſtehen kann, liegt in den oft geradezu lächerlich geringen
Mitteln, die für die Redaktion ausgeworfen werden. Ich habe
hier eine Zuſammenſtellung, aus der ſich ergiebt, d viele
unſerer Blätter nur 8—12 Prozent ihrer Geſamtausgaben auf
die Redaktion verwenden, und da ſtecken auch noch die zum Teil
ſehr beträchtlichen ten drin. Bei ſo ſtiefmütterlicher
Behandlung der Redaktionen kann auch beim eiſernſten Fleiße
der Redakteure das Blatt nicht auf die Höhe ſeiner Aufgaben
geſtellt werden. Ein fernerer Uebelſtand beruht darin daß
zumeiſt die rechtlichen Vefugniſſe zwiſchen Redaktion, Expedition
und Preßkommiſſion nicht genau abßearengt ſind. Wir laſſen
es uns einem, Jahre angelegen ſein, dieſen Uebelſtand zuheben, ohne dabei überall auf das Entgegenkommen zu treffen,
das erwartet werden ſollte. (Glocke des Vorſitzenden.) Da
meine Redezeit verſtrichen iſt, empfehle ich noch allen Genoſſen,
durch genaue Abgrenzung der rechtlichen Vuapie nach Kräften
die Reibungsfläche zwiſchen Redaktion, Expedition und Preß
kommiſſion zu vermindern, überall auf, Aufſtellung eines
Redaktionsbudgets zu dringen und in denjenigen Orten, nach
denen unſere Blätter in Paketen verſchickt werden, dem
Expedienten eine Zeitungs- Kommiſſion zur Seite zu ſtellen, die
aus 3 bis 5 im Orte wohnenden Perſonen beſtehen kann und
welcher die Aufgabe zufällt, ſowohl bei Gewinnung neuer
Abonnenten als bei den monatlichen Abrechnungen mit der
Hauptexpedition dem Austräger zur Hand zu gehen. Betreffs
des Tones, den Genoſſe Grunwald- Erfurt in der Thüringer
Tribüne gegen Parteigenoſſen (Parteiblätter) kann ich
ihm nur ſagen, daß dieſer Ton bei faſt allen Kollegen große
Mißſtimmung erzeugt hat. (Beifall.)

Ehrhardt-Ludwigshafen: Calwer hat das Niveau der Pro-
vinzpreſſe der Partei als niedrig bezeichnet. Warum iſt er
unter die freien Schriftſteller gegangen und nicht Redakteur ge
blieben Er ſoll bedenken, daß die Mittel ſehr gering ſind.
Beſſer als ſein Artikel in den Monatsheften wäre es geweſen,
er würde hier auf dem Parteitag ſprechen. Die Preßkommiſſi-
onen verdienen die Vorwürfe nicht immer, welche man ihnen
macht. Sie mögen manches Mal läſtig reſp ſein, aber ſie
ſind notwendig. Die Redakteure haben ſich eine Organiſation
gegeben. Jch hätte gewünſcht, daß dieſelbe eingehend beſprochen
worden ware, vielleicht in der geheimen Sitzung. Die Herren
rachen in ihren Anträgen nur von Rechten, nichts aber von
Pflichten. Die Höhe der Gehälter iſt auch nicht ſchuld an den
ſchlechten Leiſtungen der Redakteure. Sie haben auch die Pflicht,
ür billiges Geld Gutes zu leiſten. Früher iſt das auch geſchehen.

Bedenken Sie, was Liebknecht ſeiner Zeit bei einem jahre-
lang jämmerlichen Gehalt für Leiſtungen geboten hat. Der
Ton in unſerer Preſſe giebt zu Ausſtellungen Anlaß. Ich er
innere Sie nur daran, wie vom Vorwärts Genoſſe Calwer ab
gemandelt worden iſt. Jn unſerer Preſſe iſt ein ſkandalöſer
Ton eingeriſſen durch Zuzug aus dem Oſten und zwar männ-
licher wie weiblicher Linie. (Große Heiterkeit. Die Roſa hat
in Mainz nur von Nullen geſprochen, wir brauchen aber doch
nicht alle wie Auer und Gradnauer vor der lieben Roſa den
Kotau machen und uns mit ihr vertragen. Wir dürfen uns
einen ſolchen Ton nicht peſaen laſſen. Jch bedaure ſehr, daf
gerade die Neue Zeit auf ſolche Mitarbeiter faſt ausſchließli
angewieſen iſt. Man ſagt ſonſt billig und ſchlecht, aber bei der
Neuen Zeit trifft das wirklich nicht zu, die Redaktion der Neuen
Zeit iſt ſehr teuer und trotzdem entwickeln ſich neben ihr andre

rgane, die ihr das Waſſer abgraben. Auch gegen jen- Per

onen ſollte man einmat gründlich vorgehen und ihnen einißtrauensvotum erteilen. Wir haben Knſpruch darauf, an

ſtändig behandelt zu werden. Gerade von den Leuten, die für
befähigt gelten, wird ſehr viel leeres Stroh gedroſchen. Jn der
Kleinarbeit wird von ihnen wenig geleiſtet. Nun, meine
ded Minuten ſind um, ich habe ſie redlich ausgenutzt (Heiter
eit) und verzichte auf weiteres. (Beifall.)
Hierauf tritt die Mittagspauſe ein.

Nachmittagsſitzung
Die Debatte über den Punkt „Preſſe“ wird fortgeſetzt.Dr. Südekum Dresden: Mehr noch als die ZJornesworte

meines Freundes Ehrhardt hat mich gefreut, daß Bebel neulich
ſo entſchieden von Parvus abgerückt iſt. Ebenſo freue ich mich
über die Ausführungen Thieles über Grunwald. Alter ſchützt
vor Thorheit nicht, das weiß ich, aber das hindert doch nicht,
zu erkennen, daß Grunwald weit über das Maß hinaus-
egangen iſt. Jn den ſtudentiſchen Korporationen pflegt man
olch junge Leute, die allzu üppig zu werden beginnen, an das

W re zu erinnern. Auf zwei kritiſche Artikel in unſerer
Preſſe aus der neueſten Zeit muß ich noch eingehen. Den
einen von Calwer hat ſchon m entſchieden verurteilt, er
enthält unzweifelhaft große Uebertreibungen. Eine gewiſſe
Uniformität kann unſerer Preſſe nicht abgeſprochen werden,
aber andererſeits hat ſich gerade bei dem jüngſten Dresdener
Preſraai gezeigt, wie turmhoch noch die ſozialdemokratiſche
Preſſe über der bürgerlichen ſteht. Der zweite Artikel iſt der
von Julian Borchardt in der Neuen Zeit. Er ſpricht davon,
daß in Dresden wie vorher die Kommunale Praxis, ſich jetzt
die neue Jugendſchrift von dem Mutterboden der ſächſiſchen
Sozialdemokratie loszulöſen beginnt. Gewiß iſt der Verſuch,
der jetzt in Dresden gemacht wird, ein ſchwerer, aber ich hoffe
doch nach der Sympathieerklärung des Herrn Pfannkuch, daß
die Zeitſchrift Anerkennung finden wird. Sie will nicht für
höhere A-BCSchützen ſein ſondern ſich gerade an jenes
kritiſche Alter wenden, wo die Kinder der Schule entwachſen
und dem Leben zugeführt werden, ich halte den Herausgeber,
Dr. Guſtav Morgenſtern, für durchaus geeignet, unter Mit-
arbeit tüchtiger Kräfte und gemeinſam mit dem bewährten Ge
ſchäftsführer Walfiſch die Zeitſchrift erfolgreich zu leiten.

Richard Fiſcher Berlin Bei der Bernſteindebatte haben
wir uns über den Begriff der Wiſſenſchaft unterhalten. Es
ragt ſich, inwiefern die Neue Zeit als wiſſenſchaftliches Organ
eine Schuldigkeit thut. Jch ſollte meinen, ein ſolches Organ
ollte auf einer höheren Warte ſtehen. Statt en ſtellt ſie
ſich in den Dienſt nur einer Richtung und kämpft ſozuſagen
jede andere Meinung nieder. Die Folge davon iſt, van ſich
alle Leute, die in der Partei ſchreiben können, einer Revue

die mit der Partei eigentlich nur durch die Perſon
hres Redakteurs Bloch in Zuſammenhang ſteht. Wenn ich

frage, wie das gekommen iſt, ſo ſage ich, es iſt nicht nach jeder-
manns Geſchmack, ſich mit litterariſchen Raufbolden an einen
a ſetzen m wollen, die jeden anders denkenden Parteige-
noſſen niederknüppeln wollen. Bebel oder auch Kautsly haben
die letzten Artikel des Parvus desavouiert.
teur ſoll n ſein. Der Meinung bin ich aber nicht. Jch
ſehe ein beſtimmtes Syſtem darin und das bedaure ich um ſo
mehr, als ich Kautsky für den klarſten und begabteſten unſerer
Schriftſteller halte. Mit ſeiner Redaktionsführung bin ich aber
nicht einverſtanden. Schließlich iſt auch der Stellvertreter
Cunow nicht der erſte beſte. Kautsky ſoll vom Parvus geäußert
haben, es nehme ihn niemand mehr ernſt. Wenn ihn aber nie-
mand erſt nimmt, dann darf er auch nicht Fahnenträger ſein.Auch unter der Redaktion von Kautsky ſelbſt ſind Artikel der
niederträchtigſten und gemeinſten Art erſchienen. Parvus hat
unſerm Bernſtein die ſchriftſtelleriſche Ehre abgeſchnitten, er hat
ihn als dummen Kerl hingeſtellt, der ſich mit fremden Federn
von Engels r Kautsky wußte es beſer und hat trotz
dem dieſe ordinären e abgedruckt. Parvus iſt es auch
nicht allein: die Luxemburg ſchlägt einen ähnlichen Ton an.
Jhre Kunſt zu rabulieren und zu feilſchen mag in ihrer Raſſe
degründet ſein, das muß einmal ausgeſprochen werden. Der
Artikel gegen den Genoſſen Fendrich iſt ſo gehäſſig. Fendrich
hat in der Budgetfrage einen falſchen Standpunkt und dieſen
nicht ſehr geſchickt vertreten, aber ein Trottel und ein Partei
verräter iſt er deshalb nicht. Fährt die Neue Zeit in dieſer
Weiſe fort, dann muß man fragen, können wir das Geld, das
die Neue Zeit Zuſchuß braucht, anders verwenden (Lebhafter
Beifall.)

KautskyBerlin: Auf z
kaum in 10 Minuten antworten können.
Artikel mißbillige ich gewiß und hätte ſie, wenn ich anweſend
geweſen wäre, nicht aufgenommen. Aber man darf doch nicht
Übertreiben, ſo unerhört ſind die Artikel nicht. Jhr Ton iſt ge
wiß ein unpaſſender, aber v man nicht gegen Parvus undRoſa Luxemburg in ſüddeutſchen Blättern einen ähnlichen Ton
angeſchlagen. Beleidigungen gegen Auer finde ich in dem Par-
vus-Artikel nicht. Brieflich hat mir Parvus erklärt, daß er vor
Auer die a habe. (Heiterkeit.) Seine Charak-
teriſtik der Auerſchen Politik iſt gewiß nicht in allen Punkten
utreffend, aber eine perſönliche Herabſetzung liegt darin nicht.

ewiß finden ſich einige Geſchmackloſigkeiten über Auers Ger-
manentum darin, aber die ſind nicht originell. Parvus et
jedenfalls die Schalkhaftigkeit Auers nachahmen wollen, aber
wer ein Schalk ſein will, muß Grazie haben, und Grazie hat
war Auer, aber Parvus nicht. (Sehr gut Man hat geſagt,
arvus und Roſa Luxemburg nähmen den ganzen Raum der

Der Ferienredak-

chweren Anklagen werde ich
Die letzten Parvus-

Neuen Zeit ein. Das iſt doch ſehr übertrieben. Beſonders
Genoſſin Luxemburg hat doch in neuerer Zeit ſehr wertvolle
Artikel geſchrieben über Millerand und in der Akkordmaurer-
angelegenheit. Der Artikel zu den badiſchen Landtagswahlen,
der wohl allein Anſtoß erregt hat, war aber durchaus notwen
dig, die Frage mußte wieder erörtert werden. Vor allem klagt
man nun über den Ton, in ihm ſoll Syſtem liegen inſofern,
als jeder, der nicht meiner Anſicht iſt, niedergeknüppelt wird.
Die Neue 3 ſoll auf einer höheren Warte ſtehen, ſie ſoll
Probleme diskutieren, nicht die Diskuſſion erſticken. n
ſind doch eine Reihe Probleme in der Neuen Zeit diskutiert
worden. Aber man verlangt, daß die Neue Zeit eine Art
wiſſenſchaftliches Ueberbrett! ſein ſoll und ihr Redakteur ein
Uebermenſch, der über den Kämpfen ſteht. Dann müſſen Sie
7 an einen Mollusken wenden, wir ſtehen alle mitten im
Kampf.

Es iſt richtig, daß in der Bernſteindebatte eine gewiſſe Ner-
voſität auf beiden Seiten geſcherrſcht hat. S e lich
hat aber niemand geſagt, er führt uns in den Sumpf, ſondern
die onfeguers e deſſen, was er ausführt, führen uns in den
Sumpf. Das iſt ganz etwas anderes. Einmal werde ich als
der Großinquiſitor, ein anderes Mal als zu tolerant hinge-
ſtellt. Allerdings iſt es mir unmöglich, meine Mitarbeiter zu
kaſtrieren, in dieſer Beziehung mag ich vielleicht etwas zu weitehen. Jm übrigen hohe ich, daß nach Erledigung der Bern
teinaugelegenheit, deren Nachklang doch nur die e Angriffe gegen

die Neue Zeit ſind, auch dieſe Angriffe W Ende exxeichen wer
den. Von jetzt ab wollen wir wieder einmütig kämpfen und
ſiegen. (Beifall.)deine rin Stadthagen hat uns allen eine recht milde,
anſtändige Form der Polemik empfohlen. (Heiterkeit.) Jch
hoffe, daß er dieſen ſeinen Rat ſelbſt bald befolgt, heute war
davon wenig zu merken. Wie kommt, er dazu, Herrn v. Gerlach
ohne jeden Anlaß als einen Schmutzfinken zu bezeichnen. Das
entſpricht meiner Auffaſſung von der Würde des r
nicht. Ebenſowenig hatte Roſa Luxemburg das geringſte Recht,von ſämtlichen Berſchterſtattern als von Schmöckern zu ſprechen.

Jch wundere mich überhaupt, daß ſie gerade dieſen Ausdruck
drauchte, denn jener Schmock wird doch als polniſcher Jude
eingeführt. Mir liegt ein Artikel der Münchener Poſt vor, wo
in einem unglaublichen Ton über die c enannten Opportu
niſten hergezogen wird. Das Beſte dabel iſt, daß am ſchlech
teſten dabei der Abgeordnete für München, v. Vollmar, wegkommt. Genoſſe Grunwald hat geglaubt, Bernſtein Dülettan-



tismus vorzuwerfen und Göthes Wort gegen ihn Ittiert daß
der Dilettantismus darin beſtehe, daß man die h
einer Arbeit nicht zu ſchätzen vermöge. Göthe hat aber dieſen
Ausſpruch gethan, als er 76 Jahre alt war.

Nun hat ja Stadthagen geſagt, wir dürften Grunwald nicht
ſein junges Alter vorwerfen. Jch eriunere aber doch daran,
daß ſogar uns vorgeworfen iſt, daß wir noch junge Leute ſeien,die noch zu lernen hatten. und uns gegenüber, Genoſſe Grun-

wald, ſind Sie der reine Embryo. (Sehr gut!) eſonders
empört hat es mich, daß Parvus Vollmar ſeine Beziehungen
zur bairiſchen Regierung vorgeworfen hat. Jch weiß nicht, ob
v. Vollmar ſolche Beziehungen zur Regierung hat, aber wenn
er ſie hätte, dann müßte ich ſchlußfolgern, daß Parvus ohne
dieſe guten Beziehungen Vollmars gar nicht in München ſein
würde und daß er ſich alſo nicht geniert hätte, dieſe Beziehun
en auszunutzen. (Zubeil ruft: Pfui) Jch erwarte, daß dieſes

Pfui ſich gegen den Menſchen kehrt, der ſolche an
nimmt und dem Geſchenkgeber ins Geſicht ſpuckt. (Rufe: „Ja-
wohl!“ Zubeil ruft: „Nein, Jhnen!“) Ebenſowenig kann ich
es nicht für richtig halten, daß Parvus geradezu Propaganda
macht für den Antiſemitismus. indem er ſagt daß die deutſche
Nation eine Nation ſei, die nicht ſchlau ſein könnte. Es iſt doch
nicht angenehm, wenn die Gegner kommen und ſagen, das habt
ihr nun von eurem Jnternationalismus. Der eine ſpricht von
der böſen Ziffer, der böſen Sieben, der andere meint, die deutſche
Nation könne nicht geſcheit ſein. Gewiß iſt das eine unglaub-
liche Thorheit. Der Jnternationalismus beſteht darin, daß jede
Nation die andere achtet. Aber wenn jemand als polniſcher
Gaſt in unſer Haus kommt und ſpuckt uns in die Stube, ſo
haben wir uns das auf das entſchiedenſte zu verbitten. (Zu-
beil: Sie waren ja ſelbſt Antiſemit.. Das war derſelbe, der
ſich vorhin erlaubte, Pfui zu rufen. Daß ich Antiſemit war,
daraus habe ich nie ein Hehl gemacht. CLedebour: Ein ſehr un
paſſender Ton.) Von Kautsky hätte ich gewünſcht, daß er es
ebenſo machte, wie heute früh Bernſtein, aber dazu iſt leider
wenig Hoffnung vorhanden. Empört hat es mich aber, daß
Genoſſe Ledebour vorher in höhniſcher Weiſe bemerkt hat: Bern-
ſtein habe ſich hingeſtellt und geſagt: Hier ſtehe ich und kann
nicht „anders. (Große Unruhe. Ledebour: Jch bitte ums
Wort')

Singer: Jch muß den Parteitag dagegen verwahren, daß
das, was in Privatgeſprächen einer zu dem andern ſagt, hier
zum Gegenſtand öffentlicher Erörterung gemacht wird. (Zuruf:
Scheint aber vornehm zu ſein.)

Heine (ortfahrend): Jch benutze die Gelegenheit, um z er
klären, daß ich die Handlungsweiſe des Genoſſen Bernſtein
für höchſt mutig und ehrenwert gehalten habe und daß keiner
meiner Meinung nach das Recht hat, ihm daraus einen Vor-
wurf zu machen. Die das nicht anerkennen, zeigen, daß ſie den
Frieden nicht wollen.

Stücklen-Altenburg: Die Parteipreſſe hat nicht die Auf-
abe, andere Parteiblätter anzugreifen. Wir haben uns in

Thüringen immer gut vertragen, bis Genoſſe Grunwald, das
neue Licht am ſozialdemokratiſchen Himmel, nach Erfurt kam.
Seine Anreißerei, ſeine Sucht, unter allen Umſtänden von ſich
reden zu machen, paßt uns nicht. Alles hat ſeine Grenzen.
Wenn man das Erfurter Blatt las, wurden wochenlang eine
Reihe von Parteiblättern von ihm angerempelt. Der Vorwärts
z. B. nur deshalb, weil er die Leiſtungen des Gen. Grunwald
nicht genügend gewürdigt hatte. Das Halleſche Volksblatt
wurde nur deshalb angerempelt, weil es ſich erlaubt hatte,
ohne Quellenangabe eine Stelle abzudrucken, die aus der Feder
des Chefredakteurs der Erfurter Tribüne ſtammte.“) Wie ſoll
das erſt werden, wenn die Pavpierpreiſe ſinken und die Tribüne
ſtatt 4 Seiten 6 Seiten bringt. Der Parteivorſtand hätte
einſchreiten ſollen gegen die hochnäſige und prätentiöſe Art, in
der Genoſſe Grunwald auftritt. Bisher war dies das Privi-
legium der Genoſſin Luxemburg. Jch möchte nicht zu unhöf-
lich werden, aber mir ſcheint der Genoſſe Grunwald eine etwas
Zaee Ausgabe der Genoſſin Luxemburg zu ſein. (Große
deiterkeit.)
König-Bochum beklagt, daß im Kreiſe Bochum für die

Polen kein Blatt da ſei, nachdem der Vorſtand mit der Gazeta
Robotnicza gebrochen habe. Jm Jntereſſe der Agitation müſſen
wir zu den Polen polniſch ſprechen können. Wir bitten den
Parteivorſtand um Unterſtützung in dieſer Beziehung.

Ulrich- Offenbach giebt zu, daß der Verkehr zwiſchen Redak-
tionen und Preßßkommiſſionen oft ſchwierig iſt. Was den guten
Ton anlangt, ſo hatte Heine mit ſeiner Mahnung recht. Er
hätte ſie nur ſelbſt mehr befolgen ſollen. Wer den guten Ton
herſtellen will, der muß ſelbſt verſöhnlich auftreten und nicht
ſo darauf los gehen. Nach der Erklärung Kautskys hoffe ich,
daß die Neue Zeit nun andere Bahnen einſchlagen wird. Daß
der Ton in der Parteipreſſe oft kein guter iſt, das liegt daran,
daß unſeren Journaliſten vielfach das proletariſche Klaſſengefühl
fehlt, daß ſie es wenigſtens nicht bethätigen in der Diskuſſion
gegen einander. Jn der Neuen Zeit können alle Meinungen
u Wort kommen. Zum mindeſten können die perſönlichen
erunglimpfungen fortfallen.
Calwer-Berlin: Daß unſere Preßverhältniſſe unbefrie-

digende ſind, das ſteht wohl feſt. Ueber die Gründe lätzt ſich
ſtreiten. Jch meine, es kommt je mehr zu einem Gegenſatz
zwiſchen den Angeſtellten der Partei und der Partei ſelbſt, je
größer ihre Zahl wird. Dem gegenüber muß man ſich praktiſch
verhalten und die Leiſtungen bezahlen, den Jdealismus aber
nicht ſo ſehr betonen, wie früher mit Recht betont wurde. Jn
unſern Blättern liegt der wirtſchaftliche Teil am meiſten im
argen. Darauf muß das Hauptaugenmerk gerichtet werden.

Grimpe- Elberfeld beantragt Schluß der Debatte.
Ledebour ſpricht dagegen, er müſſe antworten, da er von

Heine eben in unerhörteſter Weiſe angegriffen worden ſei. Der
Schlußantrag wird abgelehnt.

Dr. Gradnauer: Heine hat die Unziemlichkeiten von
Parvus und Luxemburg mit ebenſo großen Unziemlichkeiten
beantwortet. Ehrhardt hat mir vorgeworfen däß ich mit
der Genoſſin Luxemburg noch perſönlich verkehre. Jch bin in
vielen Dingen anderer Meinung wie ſie aber ſie iſt eine kluge
Frau und ich verkehre mit ihr perſönlich gern. Die Calwerſche
Kritik an unſerer Provinzpreſſe halte ich nicht für richtig. Was
die Neue Zeit anlangt, ſo bin ich nicht ſo optimiſtiſch wie
Kautsky. Der Fehler liegt in der Doppelſtellung der Neuen
Zeit als wiſſenſchaftlichem Organ und Kampforgan Die So
zialiſtiſchen Monatshefte haben ihre Bedeutung, weil ſie alktuell
ſind. Vielleicht giebt der Vorſtand eine aktuelle Wochenſchrift
heraus.

Lipinski-Leipsig: Ehrchardt hat die zu hohen Gehalts-An-
ſprüche der Parteiredakteure getadelt und an Den alten Lieb
Inecht erinnert Ja, die Zeiten haben ſich geändert Der Maß
ſtab von vor 25 Jahren paßt nicht mehr auf die heutige Zeit,
wo wir Partei begmte und Berufsjournaliſten haben. Die
Mitglieder der Preßkommiſſionen blicken oft ſehr geringſchätig
auf die Redalzeure und meinen, ſie brauchen auch nicht mehr
Gehalt zu beziehen, als ſie ſelbſt haben. An den Perſonalkoſte
wird bei uns am meiſten geſpart, Papier, Maſchinen, Druck muß

Hier irrt der Genoſſe Stücklen. Das Vollsblatt für
Halle hot nur einmal eine Stelle abgedruckt, die aus der
Feder des „Cheſredakteurs“ der Erfurter Tribüne ſtammt
das aber mit Tuellenangabe. Die Stelle findet ſich in Nr
167 des Voltsblartes vom 20. Juli 1901 unter der Rubrik
Humpriſtiſſches“ und lautet

Aus einem Leitartitel der Erfurter Tribüne Wenn
man durch einen der augenfälligſten Teile des
Hautgont des Kapitalismus geht, durch die Beliner Friedrichſtrah

Be erhalt t ne e „Cheſcedaltenr Die per
lich, nicht angerempelt. Von der Anxempelung wurde das
Kaſſeler Volksblatt betroffe
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werden deshalb hat ſich der Verein Arbeiterpreſſe ge

Ledebour-Berlin: e Heine hat mich provoziert und
in unerhörter Weiſe angegriffen. So leicht beſchwere ich mich
nicht über ſchlechten Ton, aber Heine hat in einem Vizefeld-
webelton geſprochen, der gegen Rekruten angeſchlagen wird, beſonders gegen den Geno en Zubeil. Heine hat hier Privat-
eſpräche an die ntlichkeit gezogen. Das iſt überall unan-ſtändig Aber ſolche Dinge ſind ja jetzt Mode geworden, dazu

zerrt auch die Zitierung aus früheren Freundesbriefen, mit
enen man förmlich hauſieren feht (Bernſtein ruft: Wen meinen

Sie damit Ich meine Sie! Wer mit Privatklatſch hauſieren
h mit dem iſt ein geſellſchaftliche Verkehr nicht möglich. Das
Schlimmſte aber war ſieh doch, daß Heine hier erzählt
hat. Parvus verdanke die Möglichkeit ſeines Aufenthaltes in
München der Jntervention Vollmars bei der bayeriſchen Regie
rung. Selbſt wenn das richtig wäre, (Bebel: Es iſt nicht rich
tig)), ſo würde es zeigen. daß man ſolch vertrauliche Mit
theilungen nicht an Leute übergiebt, die im ſtande ſind das
auf öffentlichem Markte auszupoſaunen. Heine weiß, was er

ethan hat, er war ſich bewußt, daß er eine „Anzeige gemacht
at. Das kollidiert mit der politesse de coeur. So etwas

darf nicht vorkommen, ſo etwas müſſen wir verurteilen als
Sozialdemokraten wie als Männer von Rechtsgefühl. CLeb-
hafter Beifall.

Grunwald- Erfurt will nach der Rede des Vorredners ſich
auf perſönliche Erwiderungen beſchränken. Ich will zunächſt er
klären, daß ich die Abſendung eines Artikels an die bürgerliche
Preſſe bedaure. Stücklen hat mir einen Vorwurf daraus ge
macht, daß ich für auswärtige Mitarbeiter geſorgt habe. DieſeMitarbeiter arbeiten für das Blatt aus ntereſſe für meine
Perſon und vor allem für die Sache unentgeltlich. Was ſonſt
Stücklen geſagt hat, laſſe ich unerwidert. Er iſt bei mir aus
der Liſte der anſtändigen Parteigenoſſen geſtrichen. Seine Art
zu diskutieren iſt, wenn es parlamentariſch wäre perfide zu
nennen. Stücklen hat geſchrieben ich wäre vor kurzem noch
Student geweſen. Er wußte genau, welche Verhältniſſe mich
aus der akademiſchen Laufbahn geriſſen haben und daß ich ſchon
ſeit 10 Jahren der Partei diene.
„Zetkin-Stuttgart: Die geringe Verbreitung der Neuen Zeit

dürfte weniger auf den einſeitigen Charakter derſelben, als da
rauf zurückzuführen ſein, daß ſie ein wiſſenſchaftliches Organ
der Sozialdemokratie iſt. Allein die Zukunft übertrifft die
Neue Zeit an Abonnentenzahl, aber kein Parteigenoſſe wird
doch wünſchen, daß die Neue Zeit ihren ausgeſprochenen Partei-
charakter aufgebe und ein Senſationsblatt im Sinne Maximilian
Hardens werden ſoll. (Sehr gut Was aber den angeblich
einſeitigen Charakter der Neuen Zeit anlangt, ſo ſcheint es mir,
als habe man in dem Kampfe um die Reviſionsbeſtrebungen
ganz die wertvollen, inſtruktiven Artikel überſehen, die nicht im
Zeichen des Kampfes geſtanden haben. Der ſchlimme Ton ſoll
erſt durch Parvus und die Luxemburg in die Neue Zeit ge-
kommen ſein. Haben wir denn unſere Parteigeſchichte ganz
vergeſſen

Dieſe unſere Schwäche wurzelt eben in unſerer Leidenſchaft-
lichkeit, in dem flammenden Wunſche, nur der Sache zu dienen.
Wir ſollten uns doch auch nicht auf den Standpunkt jenes
Bürgermeiſters aus Krähwinkel ſtellen, den Heine ſo treffend
zeichnet, und ſagen Ausländer, Fremde ſind es meiſt, die unter
uns geſäet den Geiſt der Rebellion, dergleichen Sünder ſind
meiſtens keine Landeskinder. (Sehr gut!)) Wir wollen doch
nicht vergeſſen, was Parvus und die Luxemburg für unſere
Sache ſchon gethan haben. (Lebhaftes Bravo!) Jm übrigen
meine ich, ſind ſie unter uns nicht als Ruſſen und Juden, ſon-
dern als Parteigenoſſen. (Stürmiſcher Beifall.) Heine hat uns
Ratſchläge für den guten Ton geben zu müſſen geglaubt. Jch
ſchlage vor, daß die letzten Ausführungen des Genoſſen Heine
möglichſt wörtlich im Protokoll e S r werden, damit
wir für die Zukunft wiſſen, wie anſtändig und fein der Ton
ſein muß, deſſen wir uns befleißigen ſollen. (Lebh. Beifall.)

Ein Antrag auf Schluß der Debatte wird hierauf angenom-
men.

Es folgen perſönliche Bemerkungen.
Heine-Berlin: Nun habe ich ja auch mein Fett weg-

gekriegt. Sie haben ganz recht, ich habe auch über die Schnur
gehauen und bin der letzte, das zu beſtreiten. Unrichtig iſt
aber, daß, wie Ledebour behauptete, ich gegen Parvus etwas
ausgeſprochen hätte, das wie eine Anzeige ausſieht. Anzeigen
heißt doch nur, jemandem etwas mitteilen, was er noch nicht
weiß. CLachen.) Aber die guten Beziehungen, die Vollmar
zwiſchen der bairiſchen Regierung und den dortigen Genoſſen
hergeſtellt hat, ſo daß es ihnen ſogar geftattet wurde, einen
großen Umzug zu machen, ſind doch allgemein bekannt. Daß
Parvus und Roſa Luxemburg ferner nicht als Juden und
Ruſſen ſondern als Parteigenoſſen unter uns ſind, habe ich ge
rade ſelbſt am meiſten betont.

Stadthagen Berlin beſtreitet, jemals Heine einen noch
ganz jungen Menſchen, der erſt lernen müſſe, genannt zu haben.
An den Pfuirufen habe auch ich mich beteiligt. Jch bezog meinen
Ruf darauf, daß Heine gethan hat, was nicht nur unter allen
anftändigen Menſchen als unanſtändig gilt, nämlich jemanden
einer fremden Regierung gegenüber zu denunzieren.

Singer: Nachdem Genoſſe Heine erklärt hat, daß ihm die
Abſicht der Denunziation fern gelegen habe, hat niemand mehr
das Recht, ihm einen derartigen Vorwurf zu machen.

Bernſtein-Berlin: Mir iſt vorgeworfen worden, daß ich
eine Briefſtelle von Kautsky zitiert habe. Auch ich würde ent-
ſchieden darin einen Verſtoß erblicken. Aber nachdem ich, wie
auch Kautsky zugegeben hat, in der Neuen Zeit in einer Weiſe
angegriffen worden war, die meinen Charakter in Frage ſtellte,
habe ich mich doch veranlaßt geſehen, die einzige Stelle, die
Kautsky ſelbſt geceptiert hat und die ſachlich nicht geeignet war,
ihn in der Oeffentlichkeit herabſetzen, zu veröffentlichen. Jch
glaube, daraus kann man mir keinen Vorwurf machen Lede-
bour hat den Satz in meiner Erklärung in der unanſtändigſten
Weiſe verdreht, ihren ganzen Charakter entſtellt.

Singer: Jch bitte, daß auch Genoſſe Bernſtein nicht auf
das eingeht, was in Privatgeſprächen geäußert iſt

Bernſtein (fortfahrend): Jch wollte nur ſagen, Ledebour
hat dieſen Satz nicht zurückgewieſen, ich erwarte, daß er das
thut. (Bravo!)

Ledebour-Berlin: Ueber die Definition des Begriffs An-
zeige laſſe ich mich hier mit Heine nicht ein, will nur bemerken,
daß es ſehr häufig vorkommt, daß einer Regierung Thatſachen
vollkommen bekannt ſind, ſie aber erſt einſchreitet, wenn die
lonſervatibe Preſſe dieſelben veröffentlicht. Bernſtein gegenüber
lehne ich es ab, auf in die Oeffentlichkeit gezerrten Klatſch fach
lich einzugehen

H eine- Berlin m Schlußzrufen empfangen
Singer: Es giebt geſchäftsordnungsmäßig kein Mittel,
ſönliche Bemerkungen durch Schlußanträge abzuſchneiden

Wir müſſen dieſen Hagel von perſönlichen Bemerküngen über

Hei in Le giebt eine Möglichkeit, die Sache auf dieWeiſe zu Ende zu führen, daß derjenige, der das Wort hat,
darauf verzichtet, und da ich ſchon einmal etwas geſagt habe
und ein Satz nicht darum richtiger wird, daß ihn Ledebour hier
wiederholt, verzichte ich. (Bravo

Zubeil-Berlin: Ich bekenne, daß ich mehrere Male Heine
gegenüber Pfui gerufen habe. Einmal in der Sache gegen
Parvus und dann als Heine vor den Parteitag ſeinen an
geblichen Hreund Herrn v. Gerlach verteidigte, ohne ein Wort
zu erwähnen von den Angriffen Gerlachs gegen Singer und
andere Genoſſen

Singer Das war nicht perſönlid
Damit die Debatte über den Punkt Preſſe exledigt. Es

wird noch eine Erklärung Bebels verleſe „Die Erklärung
Heines, daß Wollmar bei der bairiſchen Regierung ſich für die
Zulahung Parvus verwandt habe, iſt ſicher in gutem Glauben
gemacht enzſpricht jedoch, wie igh beſtimmt weiß, nicht den
Thatſachen.

Singer verlieſt ein Telegramm aus Löbtau in Sachſen,wonach bei der Landtagswahl die Genoſſen in zwei Wehteeſſen

geſiegt und in vier Wahlkreiſen in Stichwahl gekommen ſind.Groher Beifall.

Singer (nach einer Pauſe): Mir wird ſoeben mitgeteilt,
daß der Jubel verfrüht iſt. Hoffentlich kann man ihn aber als
gutes Omen betrachten. Das Reſultat bezieht ſich vorläufig
nur auf die Wahlen der dritten Klaſſe. (Große Heiterkeit.)

VParteinachrichten.
Ein Vermächtnis. Wie aus dem in der vorgeſtrigen

Nummer des Volksblattes enthaltenen Bericht über den Partei-
tag erſichtlich, hat der am 7. Auguſt d. Js. verſtorbene Rentner
Wilhelm Joſeph Schmitz in Aachen der Partei ſeine ganze
Hinterlaſſenſchaft mehr als 40000 Mark vermacht. Ueber
die Perſönlichkeit des Verſtorbenen ſchreibt die Solinger Arbeiter
ſtimme: Der 80 der alt gewordene Erblaſſer, ein Junggeſelle
und einer gut katholiſchen Familie entſtammend, war von Beruf
Apotheker und ein durchaus wiſſenſchaftlicher Mann, ſein Vater
war vor langen Jahren Profeſſor am Karlsgymnaſium zuAachen. Schon frühe huldigte er fortſchrittlichen Ideen und an
den Ereigniſſen von 1848 hat auch er thätigen Anteil genommen.
Obgleich er, nachdem ſich im Laufe der Jahre die deutſche
Sozialdemokratie entwickelte, als Parteigenoſſe nicht an die
Oe entlichkeit getreten, waran ihn in den letzten ahrzehnten
auch ſein hohes Alter hinderte, hat er ſtets und reichlich für ſeine
Ueberzeugung materielle Opfer gebracht. Aber auch ſonſt war
er ein warmer Freund der Armen und heute betrauert manche
und mancher Arme in Aachen, daß der liebe alte Herr Schmitz
S iſt. Durch Vermittlung eines hieſigen Parteigenoſſen,
er Schmitz aus früheren Zeiten kannte, kam letzterer vor

mehreren Jahren nach Solingen und diktierte hier vor dem
königlichen Notar Pütz ſeinen letzten Willen er vermachte, wie
eingangs vermerkt, der Partei ſein ganzes Hab und Gut, abzüg-
lich zweier Legate an Dienſtmädchen, ein Legat an den Tier-
ſchutzverein in Aachen und eine Anzahl antike Gegenſtände an
das SuermondsMuſeum in Aachen. Engere Verwandten hat
der verſtorbene Parteigenoſſe nicht hinterlaſſen und die ent
ernteren Familienangehörigen, die ſich wenigſtens in den letzten

Jahren nie um den alten Mann bekümmert haben fanden
ich bei der Nachricht von dem Ableben des Herrn Schmitz
chleunigſt als „trauernde Hinterbliebene“ ein, um ja,

um ſich zu vergewiſſern, wie hoch die Hinterlaſſen-
ſchaft ſei und ob ein Teſtament vorhanden. Der eine dieſer
Verwandten, übrigens ein ſehr reicher Mann, wollte ſich aber
mit dem vermeintlich auf ihn fallenden Erbe nicht begnügen,
ſondern ließ in aller Eile auch den vermeintlichen Teil eines
anderen Verwandten von dem er eine ausgeklagte Forderungvon 10000 Mark beſaß, durch das Gericht mit bedingtem Arreſt
belegen. Dieſer Selbſttäuſchung folgte vor einigen Tagen bei
der Teſtamentseröffnung eine unerwartete Ernü )terung, um ſo
mehr, als kund wurde, wer die wirklichen Erben ſind. Es iſt

erklärlich, und wir wollen auch weiter damit nicht rechten,
ſchönen Hoffnungen auf das erſehnte Erbe zeraß, da die

ſchellten, bittere und gallige, wenn auch unberechtigte Klagen
erhoben wurden und unſer Solinger Genoſſe, der von dem
Erben mit ausreichender Vollmacht legitimiert, die Erbſchaft
antrat, als „roter Erbſchleicher“ tituliert wurde. Heute iſt das
Vermögen unſeres verſtorbenen Genoſſen geborgen, und es be
darf gewiß keiner weiteren Verſicherung, daß es für die Ver
wirklichung des hohen Jdeals Verwendung findet, dem Genoſſe
Schmitz mit uns und allen Parteigenoſſen zuſtrebte: Eine
Neugeſtaltung der politiſchen und ſozialen Zu-
ſtände durch die Sozialdemokratie!

Zwei Tage nach dem erfolgten Tode wurde unſer alter Ge-
noſſe im Krematorium zu Mannheim, ſeinem Wunſche
gemäß, durch Feuer beſtattet. Ein kleines Häufchen Aſche,
in einer Urne geborgen, iſt von der Materie übrig gebliebenund auf dem Friedhof in Mannheim beigeſetzt; in Preußen
mit ſeiner reaktionären Muckerei iſt bekanntlich die Feuer-
beſtattung noch unmöglich. Wenige unſerer Genoſſen ſind es,
die den alten Mann perſönlich gekannt haben wer aber je in
nähere Berührung mit ihm gekommen iſt, wird den Worten zu
ſtimmen die wir am Sarge des bis zum letzten Augenblicke
geiſtesfriſchen Mannes ausſprachen: Ein edler Menſchenfreund
und ein treuer Genoſſe! Sein Andenken wird in Ehren bleiben

Gerichtsſaal.
Schwurgericht.

Halle, 25. September.
Sittlichkeitsverbrechen. Zu heutiger Sitzung wurde als

Angeklagter aus der Unterſuchungshaft vorgeführt der häuſig,
auch ſchon mit Zuchthaus vorbeſtrafte Schloſſer Leopold Meier
aus Bitterfeld, geb. in Köthen, 42 Jahre alt. Der Angeklagte
iſt Witwer, war Vater von 3 Kindern und ſteht gegenwärtig
wegen begangener Strafthaten noch unter Polizeiauſſicht. Er
wurde beſchuldigt, eines Tages im Sommer d. Js. in der Ge-
markung Holzweißig eine Ehefrau genotzüchtigt zu haben. Der
Angeklagte war zur Zeit in der Bitterfelder Gasanſtalt be
ſchäftigt. Er hatte ſich im Felde herumgetrieben, um wie immer
im Freien zu nächtigen. ie Frau hatte abends ihr verlaufe-
nes Kind geſucht und der Angeklagte war ihr von Bitterfeld
nachgelaufen. Zwiſchen 10 und 11 Uhr iſt das Verbrechen be
gangen worden. Die Verhandlung entzog ſich wegen Sitten-
gefährdung der Oeffentlichkeit. Er leugnete die That, wurde
aber durch die Beweisaufnahme für überführt erklärt. Die
Geſchworenen bejahten die auf Notzucht lautende Frage und
verneinten die mildernden Umſtände. Das Urteil lautete auf
2 Jahre 6 Monate Zuchthaus und 5 Jahre Ehrverluſt. Sein
rohes Benehmen, das Leugnen und der Umſtand, daß er keine
Reue gezeigt hat, kamen als ſtrafſchärfend in Betracht. Der
Angeklagte erklärte ſich aber nachträglich bereit, die ihm zu-
diktierte Strafe anzunehmen.

An die Mitglieder des Konſumvereins „2ltilitas“
zu Naumburg a. S.

Werte Genoſſen! Sonnabend, den 28. September er.,
abends S Uhr findet im „Goldenen Stiefel“ eine General-
verſammlung ſtatt, in welcher u. a. auch die Wahl eines Auf-
ſichtsratsmitgliedes vollzogen wird.

Schon vor einem halben Jahre wurde der Aufſichtsrat auf-
gefordert, die Bekanntmachungen des Vereins auch im Halle-
ſchen Volksblatte zu veröffentlichen, da doch ein großer Teil
der Mitglieder dieſes Blatt lieſt.

Wie man ſieht, iſt dieſe Aufforderung, wie ſo vieles andere,
leider ohne Erfolg geblieben. Die Genoſſen werden deshalb
aufgefordert, in obiger Verſammlung Mann für Mann zu er
ſcheinen, um einen aus unſeren r in die Verwaltung zu
bringen, der, unbekümmert um das Gekläff der Meute, unſere
Anſichten mehr zu würdigen verſteht

Darum: „Fehle keiner

Slugblattverteilung in Delihſch.
Am Sonntag, den 29. September, ſoll in der Stadt Delitzſch

ein Flugblatt gegen den Brotwucher verbreitet werden. e
Parteigenoſſen werden deshalb erſucht, ſich Sonntag vormittag
10 Uhr im Lindenhof recht zahlreich einzufinden, damit die
Verbreitung ſchnell ünd gewiſſenhaft vor ſich geht.

Quittung aus Delitzſch,
Für Parteizwecke erhalten von Auguſts Geburtstagsfeler 1.10 M.

Der Vertrauensmann.

rechſtunde der Redaktio wittr e n nur mittags von 12 bis
Deramt wo Rene Ernſ ung Halle,
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